HISTORISCHE DARSTELLUING 

DBS 

^i^n. ^^^^ 

FRMZÖSISCHEN ERBßECHTS. 



EINE INAUGURALDISSERTATION, 



WBLCUB 



ZUR ERLANGUNG DES DOCTORGRÄDES BEIDER RECHTE 

ÜSTER DSM PRÄSIDIUM 



TON 



ORDXRTLICHSM PKOFISSOH DER RECHTSWISSENSCHArT IH TÖBIIfOEN, RITTER PES KÖMIOL. 

BELOISCHEN LEOPOLDORDERS, 

IM JUNI 1847 

DER ÖFFENTLICHEN PRÜFUNG VORLEGT 

AUS FREIBCRO I. B. 



BASEL 

SCHWEIOHAÜSER'SCHE BVCHDRUCKEREI. 

1847. 



Digitized by Google 



Seinem verehrten Lehrer 

1^ Am Sl&lll, 

Grossberzoglicli badiscliem UoInctiteL und Viz&kanzler des OkrliofjBnGlils zu Mdunkini, 

dem 

ausg^ezeichneten Förderer der RechtswisseDScbaft 

io Baden 



vom VERFASSER. 



Digitized by 



VOfiWOET. 



A.ufinerksam gemacht durch meinen Vater auf die hohe 
Bedeutung des historisehen StodiumB des auch für Deutschland 
so wichtigen französischen Rechts, entsprach ich gerne seinem 
Wunsche, an den seit Jahren von ihm begonnenen Forschun- 
gen über die französische Rechtsgeschichte Theil zu nehmen. 
Ich untenog mich vor Allem den geschichtlichen Forschungen 
Ober das französische Privatrecht seit der Mitte des dreizehn- 
ten bis in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, welche 
eigentlich erst in unsern Tagen möglich geworden sind durch 
die Herausgabe so vieler ungedruckten oder fr&her ungenügend 
und ungenau yeröffentlichter Rechtsquellen aus dieser Zeit. 

Meine Studien erstreckten sich zwar über alle Theile des 
Privatrechtes, jedoch war sie einigen mit besonderer Vorliebe 
zugewandt. Zu diesen gehört vor Allem das Erbrecht, dessen 
selbststSndige Bearbeitung von meinem Vater mir tiberlassen 
wurde, um in den zweiten Theil seines Werkes mit aufgenom- 
men zu werden. ^ Ich gebe daher dieselbe hier vorerst als 
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Historische Darstellung^ des französischen 

Erbrechts. 



I. CapIM. 

AUgemeioe geschichtliche Eialeitung. 

/. üeberbliek md äUeite Zeiten. 

Es ist unmöglich, eine geschichtliche Darstellung des französischen 
Erbrechts zn fir^ben , ohne derselben eine Skizze des allgemeinen 
Eotwiekelungsganges des französischen Rechts und der in jeder 

Periode seiner Geschichte geltenden Rechtsquellen voran zu schicken. 

Man bat schon mehrmals ausgeführt, dass die Geschichte des 
französischen Rechts, welche durch die Abfassung des Code civil 
180'* zu ihrem Abschluss kam, in verschiedene natürliche Perioden 
zerfällt. Man unterscheidet die älteste celtische, die auf sie fol- 
gende römische, die fränkische, die Feudalperiode» die der Cou- 
lumes, und endlich die der GodiGkation. 

Unter diesen Perioden sind die beiden ersten wegen ihres ge- 
ringen Einflusses auf die Gestaltung des eigentlichen französischen 
Rechts von fiist keiner Bedeutung. Die von Grosley^) seiner Zeit 
gemachten und neueslens von Laferriäre wiederholten Versuche 



z. B. Klimrath in der Revue Ton Wolowski II. S. 81 und in seioen Tra- 

Yaux I. S. 88 und fT. 
^ Rechorches pour servir ä rhisloiro du droit francais Paris 1753. 
^ Histoire 4o droit civil .de Berne et da droit fran«iii Poris IBM. Bd. II. 
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(ung ein besonderes, ohne den gemeinsamen Charakter zu verlieren. 
Im Süden dagegen erhielten sich die römischen Kecbtsprinzipien, 
und veranlassten schnell im zwölften Jahrhundert die Rezeption 
des justinianeischen Kecblä, welches von hier aus sich bald durch 
Vermitlelung der Rechtsgelehrten über ganz Frankreich, wenn gleich 
in sehr verschiedenem Maase ausbreitete. Während es im Süden 
als droit ecrit , das gemeine Recht des Landes wurde, neben wel- 
chem freilich auch Parlikularrechte bestanden, in denen das ger- 
loaniscite Element sichtbar war, verband und verschmolz es sich 
im Norden je nach den Lokalitäten mehr oder weniger mit dem 
Gewohuheilsrecht (droit non ecrit, droit coutumier). 

Zu unmittelbar praktischer Geltung gelangle übrigens das rö- 
mische Recht im Norden erst seit dem fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert, also erst in der folgenden Periode. Ein drittes sehr 
bedeutendes Element der gegenwärtigen Periode, welches in Ver- 
bindung mit dem römischen und germanischen die Grundlage des 
apfttAren üranzOsischen Rechts bildet» ist das Lehnssystem. Obgleich 
dem germanischen Eoden entwachsen, hat sich das Lehnswesen 
durch seine hohe historische liedeutung, durch den Kampf, den es 
mit der alten und neuen Zeit zu kämpfen hatte, ja durch den Fluch 
selbst, der auf seinem Namen lastet, eine erhabene selbstständige 
Stellung errangen. Es war das gewaltige Werkxettg in der Hand 
der Vorsehung, durch welches der Uebergang ?on der germanischen 
ürfreiheit zum rooderoOD Slaatsbewusstseiu vermittelt wurde. Die 
ganze Rechtsordnung sowohl des Nordens als des Südens erhielt 
vom sehnten Jahrhundert an die durch dasselbe fast ganz Europa 
geworden« Umgestaltung, welche jedoch in Frankreich von so fiber^ 
wiegendem Einflüsse war, dass feudalistische Rechtsprinzipien bis 
zur IrajDittsischen Bevolntion von 1789 das ganze PrivaCrecht he- 
herrschten. 

Ber Grundgedanke eines aUgmeinen pranxSMehetk Nalaondfrechu 
ging von den Rechtsgelehrten aus, und zwar von solchen, welche 
den königlichen Krenlanden angehörten. Er entstand erst, nachdem 
diese von einigem Umfange waren, und das KOnigthum einen Theil 
der durch die leicht erworbene Landeshoheit der Grossvasallen so 
^sehr geschwächten höheren Gewalt wieder errungen hatte. Diess 
leiste fand unter Miilipp August (zwischen 1180 und 1223] statt; 
gegen das Ende der Regierung seines herühmten Enkels Ludwig IX. 
(des Heiligen) -war der Gedanke reif, und wurde theils jetzt, theils 
unter dessen Sohn Philipp dem Röhnen ausgeführt, und zwar durch 
H0eki$lMur in der Volkssprache. Man hat zwar schon jetzt die drei 
Arten von Rechtsquellen zu unterscheiden, welche hei allen Völ- 
kern zu finden sind, GtwohtUuitsnoht, Gttvtxü^ oder Yerafdmmgmckt, 
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Lana nur gelten für die römischen Bestandtheile des Werkes, in- 
dem die andern, wie Des Fonlaines selbst versichert , und deren 
Prüfung herausstellt, das wirklich in den weillicheo Gerichlea der 
Kronlande geltende Nationalrecht enthalten. 

3) Das letzte gilt auch von den gegen 1269 gefertigten Etablis- 
sements de St. Louis, ') die nach den neuesten Ansichten für ein 
Kecbtshuch gehalten werden, das in Anjuu gelten sollte; und 

4) von dem trefilichsten aller französischen Rechtsbücher — 
don Coulumes du Beauvoisis, welche gegen 1283 geschrieben ym 
seil) scheinen.^) Beaumanoir, ihr Verfasser, ist als der gebildetste 
und tiefste Kenner des französischen Hechts seiner Zeit und als 
der ausgezeichnetste Vertreter seiner Wissenschaft anzusehen, ja 
(man darf es kühn sagen) für den ersten Kechtsgelehrten des Mittel- 
alters zu erklären, dem die Darstellung des praktisch gellenden 
Hechts auf das vollendetste gelungen ist. Sein Werk ist die Haupt- 
grundlage des nun formell und wisseoschaftlicli aufgezeichneteo 
französischen Nationalrechts. — 

Dem Kode dieser Periode gehören an 

5) das unter dem Titel des Grand Coutumier de Charlei YL be- 
kannte aber ias$erst seltene Rechtsbuch, ^) und 

6) die gegen 1400 verfasste Somme rurale ?on Joh, Bouteiller,*] 
deren europäische Beriibmtbeii aus jeder civilUlischen Lilerürge- 
schichte ersehen werden kann. 

7] Auch darf der von Du Breuil (G. de Brolio) 1330 verfasste 
SiiUu Curii» Parlanunti ^] unter den hier zu nenueoden Werken nicht 
übergangen werden, obgleich er sich zunächst nur auf das prozes- 
raallsche Verfahren bezieht. 

IL Wir besitzen auch eine nicht unbedeutende Anzahl von 
au^eieicbneten Gewohnheilen (Ceutumes) einzelner Provinzen und 

*j Von dicsptn Werke giebl es keine neue Ausgabe; es wurde aber früher 
mehrmals herausgegeben und zwar zuerst von Dncange hinter seiner Ge- 
schichte von Joinville (1658), alsdann von Eusebe de Lauriere ira ersten 
Bande, der unter dem Namen Ordoananccs du Louvrc bekannten (lesetz- 
MmmluDg, und zuletzt im Jahr 1786 ochst eiucr ganz fehlerharien Ueber- 
teltnnf von eineiB fewiasen AJ>b^ de St. Ifarlhi. Diese lettle Ausgabe 
ist In dem ersten Binde des RoenejI dos aneiennes lois francaises wieder- 
gegeben. 

>) Yon Bcaumanoir besitzt man eine Utere Ton Thaoinassi^re (1690) besorgte 
Ausgabe in foi., und eine nevere vom Grafen Bougnot, weldie 1842 in 

2 Bdn. 80. erschien. 

Gerade in diesem Augeoblicko wird Ton U. Laboulayo eine neue Ausgabe 

desselben veranstaMct. 
^) Beste Ausg. von Charondas. 
() Beste Ansg. tou Do Heolin. 
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TU. Während der genannten vier Jahrhiindei le erschienen eine 
unendliche Menge königlicher Verordnungen , welche zur Weiler- 
entwickelung des allgerneineu französischen Rechts nicht wenig 
beitrugen, obgleich sie nur selten das eigentliche Privalrecht be- 
rGbrten. Daneben wurden das Corpus juris civilis und canonici 
als allgenoein geltende Rechlsqueüen im ganzen Königreich mehr 
oder weniger angewendet. 

IV. £ine letzte Klasse von Quellen aus dieser Periode, die 
bier noch zu nennen ist, bilden die Sammlungen von Entscheidungen 
von Uechtsfällen. Die berühmteste und wichtigste ist die unter 
dem Namen der Olim bekannte Sammlung der Entscheidungen des 
Parlaments von Paris vom Jahr 1254> bis gegen die Mitte des vier- 
lehnten Jahrhunderts. *) Andere Entscheidungen desselben Parla- 
meoti aimmelte Job. Galli in seinen Quaistiones variae. ^) Uieber 
gl^^reil auch die Entscheidungen (Arröts) des Echiquier de Nor* 
lyiniidie vom Jahr 1207 bia 124G, die mil den aUen EtabUsfementa 
de Normandie aufgefunden und herausgegeben vnrden» sowie die 
bereite ^nanntea Decisiona de Jean Dea liares. 

HI, JHe Bernd» der CoiUmn$m, 

Die dritte und lelito Periode der franzdsiachen Reeblsgescbichfe 
ist die Zeil der Toliendeten Entwickelung des französischen Rechts, 
indem die 3 Faktoren der Rechtsbildung im Laufe derselben ihren 
höchsten Ausdruck erhielten, das Gewohnheitsrecht durch die Auf- 
zeichnung aller Cüutuiues, das Gesetzesrecht durch die beginnende 
Codiükation, das Juristenrecht durch die Vollendung des Begriffs 
und der Wissenschaft eines Nationalrecbts [droit franijais] und die 
s. g. Jurisprudeuce des Arröts. 

I. Die Ungewissheit der Lokalrecbfe hatte in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts den höchsten Grad erreicht; nur wenige 
Tbeile Frankreichs hatten Aufzeichnungen ihres Kechts , welche 
gesetzliches Ansehen erlangt hatten. Karl VII. befahl dessbalb 
1453 officielle Redaktionen zu veranstalten. Nur in wenigen Pro- 
vinzen vollzog raun den Befehl. Ludwig XI. fasste den Gedanken 
eines allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuchs für das ganze König- 
reich , Ihat jedoch Nichts zu dessen Ausführung. Karl VIII. und 
Ludwig Xn. wiederholten 1483 und 1499 die Verordnung Karls VII. 
und alsbald begann das grosse Werk der oilßciellen Redaktionen 
der Goulumen^ welche das gante sechzehnte Jahrhundert erföllte, 

1) Sie wird in diesem Augenblicke auf Kosten der französischen Regierwig 

herausgegcboQ ; bis jetzt sind bereits 3 Bde. in 40. erschienen. 
2/ Q^raus^e^cbjoa \(^ Du Atoulin ais AAhaog zum SLyloA curi« Parlameali» 
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samen Grundsätze auf, so dass ihm die einzelDen Lokalrecbte nur 
die pnrlikiilären Formalionen des allgemeinen französischen Ge- 
woboheitsrecUls Tvaren. Diess sprach er in den Noten 10 einer 
grossen Zahl der berübrotcslen derselben aus. Später versuchte 
der gelehrte Guy Coquille eine Zusammenstellung ders,elben» und 
eine vergleichende Darstellung dos gesammten Gewohnheitsrechts 
in seiner lostitution au droit des Fran^ais. Der berühmte Lai$e\, 
ein Schüler von Cujas, ging noch weiter, indem er den gemein- 
samen Grundsätzen desselben in der Form von Sprüchwftrtern einen 
genau bestimmten Ausdruck lieh. Seine Institutes coutumiöres sind 
In dieser Beziehung ein äusserst wichtiges Buch geworden, indem 
die nun fest concipirten Regeln auch als solche in der Praxis eine 
Geltung landen. Sein Buch später vom berühmten Eusöbe de Lau- 
ri^re commentirt, erhielt eine Menge Ausgaben, wovon die jüngste 
herausgegeben 1845 von J)apin und Laboulaye, in jeder Be- 
ziehung die ausgezeichnetste ist. Man kam auf diese Welse zum 
Begriff eines gemeinen französischen Nationalrechts, das nicht mehr 
nothwendig im Corpus juris civilis und Canonici zu suchen war. 
Eine Anzahl Lehrbücher desselben erschienen im Verlauf des sieben- 
zehnlen und achtzehnten Jahrhunderts, worin jedoch zugleich die 
Eigenthfimlichkeit der wichtigsten Partikniarrechte in jeder Lehre 
angegeben wird. Man hatte demnach das allgemeine Gewohnheits- 
recht in einer doppelten Gestalt, nämlich als Inbegriff verschiedener 
durch die Vergleichung der Coulumes gebildeten allgemeinen Rechts- 
gmndsätze, und 'eine Masse partikularrechtlicber Bestimmungen, 
die oft nur die oonkrete Ausführung jener allgemeinen Prinzipien 
war. 

Ausserdem filllt in diese Periode die BlOthe der gelehrten 
ReehlswissensebaClt Frankreichs, welche für das Studium des römi- 
schen Rechts sich einen unvergänglichen Ruhm erwarb. Der Auf- 
schwung der civilistischen Studien wirkte mächtig auf die Weiter- 
bildung des Naflonalrechts, und die praktische Jurisprudenz zurück. 

Werfen wir einen Blick auf die äusserst umfiingreiche Literatur 
des französischen Rechts in diesen drei Jahrhunderten, über welche 
die Biblioth^que de droit von Camus und Dupin (Bd. II.) eine 
ziemlich vollständige Uebersicht enlbält, so lassen sich fast sämrat- 
liche Werke auf folgende drei llaiipigruppeu zurückfübren. : 

1) Dogmatische Werke; bieher gehören vor Allem die Lehr- 
bücher, wovon bereits zwei der bedeutendsten angefülnl wurden, 
von Coquille und Loisel. Zu nennen sind noch die sehr geschätzte 
Institution au droit fiangais von Argou, die nouvelles Institulions 
coutumi^res von Claude de Ferrieie, die Rögles du droit fran^ais 
von Pocquet de la Livonni^re und die Maximes von Lhommeau; 
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oder die Sammlüngen ^00 EnUcheidongea der Yeracbiedeneii Par- 
lamente Frankreichs. *) Sie sind flberaas zahlreich, und als die 
Quelle der jumprudenee des Arr6ts von grosser Bedeutung. Nir- 
gends vielleicbt ausser in England war die Aactoritas rerum jndi* 
calarum so gross wie in Frankreich; sie war aber geboten dureh 
die Unsicherheit des Rechts, durch den Widerspruch iwischen dem 
römischen' und Gewohnheitsrechte und der einzelnen Gewohnheiten 
unter sich; sie erreichte auch ihren Zweck, insofern sie allmählig 
•Ine grosse Sicherheit und Einheit in die Justis einführte, schadete 
aber auf der anderen Seite gar sehr der echten Wissenschaftlich- 
keit, und der natiooellen Entwickelung des französischen Rechts, 
durch die fiberwiegende Anwendung des römischen Rechte; denn 
nur dureh die jurisprudence des Arrdto gelangte dasselbe eigentlich 
XU praktischer Geltung« 

Historische Werke lassen sich keine anführen ; überhaupt Ist 
der Sinn für geschichtliche RechtswIssenschafI In Frankreich erst 
in unseren Tagen wach geworden. Freilieh haben schon sehr fHIhe, 
namentlich die SchrifUteller des vorigen Jahrhunderts In ihren dog- 
matlscheii Schriften immer auch einen Blick auf die Gtehichto ge- 
worfen, die meisten aber mit einer Taktlosigkeit, die oft an das 
Licherllehe grinzt ; ^) und doch waren schon die Leges Barbarorum 
die Capitularien, und die meisten Rechtsböcher des Hittelalters in 
Aller Hinden. Nur EnsAbe de Lauri^re ünd Henrion de Pansey 
machen hierin eine ehrenwerthe Ausnahme; indessen entging auch 
ihnen die richtige Auffiissung des hohen Mittelalters und die Be- 
deutung des Lehnswesens. 

in. Was die Weiterführung des Rechts durch Gesetze d. h. 
durch königliche Verordnungen betrifTt, so geschah vor Ludwig XIV. 
nichts Bedeutendes; nur einzelne Bestimmungen, mehrentbeils aus 
dem römischen Rechte geschöpft, erschienen von Zeit zu Zeit, um 
vorkommende Streitfragen abzuschneiden oder Missbräuche abzu- 
schaffen. Den Gedanken der Codificirung ganzer Zweige der Gesetz- 
gebung hatte erst jener nach dem Grossen strebende König; er 
konnte auch überhaupt erst dann entstehen, nachdem durch den 
Sieg des Königthums vorerst die staatliche Einheit wiederhergestellt 
und befestigt worden war. Erst nachdem der König sagen konnte 
ol'Etat c'est moi» durfte er es wagen, den Lieblingsgedanken der 
Monarchie die Einheit und Gleichförmigkeit des Rechts im ganzen Reich 
zu verwirklichen. Diess that Ludwig? XIV. zunächst in jenen Zwei- 
gen der Rechtsgesetzgebung, die einen Öffentlich-rechtlichen Cha- 

1) Camus 1. c. Nro. 1297—1430. 

So leiten z. B. viele die ehchcrrliche Gewalt aus der römischeu Mauas ber. 

WarBkdaig u. Stein, franz. Staati- nnd RedUSfrefch. Bd. U. 3 
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n. CaplM. 

Evbrecbt der illesten Zeh <der ftrinkitdieii Periode). 

/• Vorbemerktmg* 

Kein TheSI der Rechtsvissenftcliall Ist in der Geschichte so 
sehr dem Wechsel unterworfen, wie daS' Erbrecht; es mag derselbe 

wie zu Korn durch die Gesetzgebung, oder wie bei den germani- 
schen Völkern durcli das Gewohnheitsrecht allein bewirkt werden. 
Es wird diess auch nicht auffallend erscheinen ; denn das Erb- 
recht hat keine nothwendige und unabänderliche Grundlage , keine 
unveränderliche Gestaltung. Mit der Veränderung der Lebensweise 
eines Volkes, seinen Rechlsansichten, und der gesammteo Civiüsa- 
tioD, muss es nolhwendig sich umgestalten. Die Geschichte des 
Erbrechts ist daher ein integrirender Theil der Culturgeschicfate 
eines Volkes und es lässl sich eben desshalb das Erbrecht einer Nation 
nicht leicht auf eine andere übertragen; darum bat auch das römische 
Itecht, welches in so mancher Beziehung mit Recht die raison äcrite 
genannt worden ist, in der Lehre vom Erbrecht trotz seiner ziemlich 
allgemeinen Rezeption doch hei den germanischen Völkern nicht 
allgemein Eingang gefunden. Diese bedurften desselben anrh um 
So weniger als einerseits das römische Erbrecht in keiner Beziehung 
als das Muster einer gelungenen Gesetzgebung gelten kann, wäh- 
rend andrerseits die davon wesentlich verschiedenen germani- 
schen Rechtsansichten Grundsätze entbalten, die, wenn auch nicht 
so wissenschaftlich durchgearbeitet, doch von einem höheren Stand- 
punkt aus betrachtet, gewiss den Vorzug vor jenem verdienen. 
Freilich haben auch die letzten im Laufe der Geschichte manchen 
Wechsel erlitten; die Grundideen sind aber meistens geblieben, 
und haben durch ihre Anerkennung in den neuen Gesetzgebungen 
einen entschiedenen Sieg über das römische Recht davon getragen. 
Es lohnt sich daher hier mehr als in irgend einer andern Lehre 
die Geschichte zu erforschen, ohne deren Hülfe unser eigenstes 
Recht uns stets ein Räthsei bleiben würde. 

Wenden wir diese Betrachung auf die Geschichte des franzö- 
sischen Erbrechts an, so lässt sich die Darstellung desselben und 
swer schon f&r die erste Periode auf folgende Uaup^nnkto xurück* 
fiüiren. 
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werden , wonach die Töchter nur io Ermangelung der Söhne suc- 
cediren. '] 

Die Härte des Gesetzes in Ansehung der Successionsfahigkeit 
der Frauen ist durch die Sitte unter dem Einflüsse des römischen 
Rechts und der christlichen Prinzipien allmäblig gemildert worden. 
Im höchsten Grade anziehend ist der Inhalt einiger Markulph'schen 
Formeln,») worin z. B. ein Vater in edler Entrüstung über die 
Grausamkeil des saliscben Herkommens (udiuturna sed impia inter 
nos consuetudo tenelur — sicut Lex Salica continet) letztwillig ver- 
fügt, dass seine Tochter sich mit ihren Brüdern gleichtheilig in 
sein Vermögen theilen solle (sicut mihi a Deo squaliter donati 
estis filii ita et a me sitis xqualiter diligendi et de res meas post 
meum discessum aequaliter graluletis). Seitdem scheinen die Frauen 
ganz allgemein zur Succession in das Erbgut, wenigstens in Erman- 
gelung von gleichnahen männlichen Verwandten, zugelasseo, und 
80 das spätere Recht vorbereitet worden zu sein.*'') 

2) Eine nolhwendige Bedingung war ferner die eheliche Ge- 
burt. Uneheliche Kinder (filii naturales) konnten übrigens , wenn 
keine ehelichen vorhanden waren, vom Vater in seinem Testamente 
eingesetzt werden. Freilich lässt sich wegen der Dürftigkeit der 
Quellen nicht bestimmen, ob diese Grundsätze germanischen Ur- 
sprungs, oder dem römischen Rechte entlehnt waren. ^) 

3) Ueber das V^erhältniss der posthumi enthält die Lex Wisi« 
gothomm (IV. 2, 19) einige interessante Auischlüsse ; sie bestimmt» 
dass wenn ein Mann mit Hinterlassong einer schwangeren Frau ver- 
slirbtf der posthamus nicht nur mit seinen Brüdern succediren dürfe, 
sondern sogar, wenn der Vater in Ermangelung ehelicher Nachkom- 
menschaft ein Testament zu Gunsten eines Dritten gemacht hätte, 
dasselbe bis lu einem Viertel der getroffenen letztwilligen Verfü- 
gungen rumpiren solle. 

4-) Die Lebensfähigkeit scheint die Lex Wisigotborum (IV. 2, 
17 — 18) auch zu einer Bedingung der Successionsfahigkeit gemacht 
zu haben; denn an einer Stelle beisst es, dass ein Kind nur dann 
sein Erbrecht transmitttre , wenn es getauft und 10 Tage alt ge- 
worden ist. Doch sind diese Bestimmungen wahrscheinlich alle nur 
siogulir und durchaus nicht germanischen Ursprungs. 



t) Diess beslimmt das bei Pertz Leg. IL S. 10 abgedruckte Kapitular circ. 

561—584 §.3 mit Berufung auf dio Lex Salica; dafiir sprechen auch Marc. 

Form. II. 12 und Ap. 49. 
3) Marc. Form. II. 12 und Ap. 49. 

UheelaT« de la eondlttoB des ftmaaet S. 98*M. 
*) Fem. Mare. Ap. tt. «f. Genf Bffeffecln lY. 8..85--86. 
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Frage Ihr Hi^ipttaugQonerfc «nf wichiedeoe Ponkte geriehiel 
liaben. Wäbreqd aicb Pardeains Tor Allem die Auslegung der 
J^etreffeaden Stelle der IfOx Salica (LXII* 2) angelegea «ein lia«8^ 
liat Gu^ard den Beweiis seiner Ansielit .last amschlleiBlicb auf 
Urkunden aus der jKarolingischen Zeit gesttttst; da nun Pardessue 
selbst gestolu , diese Urkunden von seinem Standpaekte aus nicht 
erklären zu kennen, Guerard's Interpretation jener Stelle der Lex 
Saitca aber nur eine niisslungene genannt werden kann, so stehen 
sich die beiden Ansichten gar nicht so schroff einander gegenüber. 

Man kann vielmehr eine doppelle Bedeutung von terra salica 
annehmen, eine ältere im Sinne von Erbgut oder terra aviatica, 
und eine neuere im Sinne von terra indorainicala, wenn man nicht 
eher vorzieht, mit Waitz '] nur diese letztere für die richtige zu 
halten, und den Ausdruck terra salica im salischen Gesetzbuche, 
der ohnediess in älteren Liandschriflen gar nicht vorkommt, für 
korrupt oder interpolirt zu erklären. 

Das westgothische Gesetzbuch, so sehr es sich auch den römi- 
schen Reclitsideen anzuschliessen strebt, macht eine ähuliche Unter- 
scheidung unter den (iütern der Hinterlassenschaft, für den Fall, 
dass Grosseltern zur Succession kommen. Sie sollen sich, heisst 
es dort (IV. 2, 6), in die Erbschaft ihres Enkels gleichmässig thei- 
len, «et hajc quidera aequitas portionis de illis rebus eril , quae 
roortuus conquishse cognoscitur. De Ulis vero rebiis, qute ab avis 
vel parentibus fiabuit ad avos directa Unea revocabunt.n Dasselbe gilt 
wahrscheinlich auch vou dem Falle, wenn der Oheim und die 
Muhme zur Erbfolge kommen. 2) Im Uebrigen spricht sich dieses 
Gesetzbuch gegen eine solche Theiiuug des Vermögens entschieden 
aus. 3) 

Das burgundische Recht enthält nur eine entfernte Anspielung 
auf Erbgüter, wenn es sagt, dass gotlgeweihte Töchter einen Kopf- 
Iheil aus der väterlichen Hinterlassenschaft erhalten sollen, und 
zwar selbst ade terra a patrc north jure posscssa;»^] denn diese terra 
sortis wird wohl nichts anderes sein, als was die terra salica oder 
aviatica ursprünglich war, nämlich das dem Germanen bei der ur- 
sprünglichen Thoilung des eroberten Landes angewiesene SUick 
Grundeigenlhum, welches nachher in Erbgang kam, und von dessen 
Erwerb Frauen ausgeschlossen bleiben sollten. Für diese Güter 
kennt übrigens die Lex Burguadionum keine besoadere Erhfolge- 



1} Walto 1. c 8. 118 ff. 

Wis. IT. 9; 7. 
9 huk Wiib 1¥. 8. 1. 
*) Lex Burgund. XIY. 5. 
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Die Lex Salica (LXII. 1 — 5) giebt bloss die Successionsordnung in 
das AHod in folgender Weise an. Zuerst succediren die Sühne 
(und die Töchter), dann Vater oder (und?) Mutter, hierauf die 
Brfider und Schwestern des Verstorbenen; dann beruft das Gesetz 
die Schwestern des Vaters, und in deren Ermangelung die der 
Mutter, 1) endlich alle andern nächsten Verwandten des Erblassers. 
Diese Singularität, dass nur die Schwestern der Eltern und zwar 
gerade in dieser Aufeinanderfolge und nicht curaulativ berufen 
werden, hat von jeher den Uechtsgelehrten viel Schwierigkeilen 
gemacht, zumal sie theil weise auch in der Lex Hipuarioruin (LVF. 
§. 3) und in der Lex Bnrgiindionum (XIV. 2) wieder vorkommt. 
Eine genügende Erklärung der Sache ist bis jetzt noch nicht ge- 
geben worden. 2) 

Die Lex Kipuariorum (LVI. 1 — 3) beruft 1) die Descendenten, 
2) die Eltern, 3) die Geschwister des Verstorbenen, 4) die Schwe- 
ster des Vaters und der Mutter und 5) alle übrigen Verwandten 
bis zum fünften Grade (ad quintum <;eniciilum). 

Sehr lückenhaft sind die Beslimmimgen des burgundischen Ge- 
setzes; sie beschränken sirli auf folgende Angaben. Zunächst erben 
die Söhne, und in deren Ermangelung die Töchter; 3) diese con- 
kurriren aber mit den Enkeln zu ^ 4 und mit den Enkelinnen zu '/^ 
der Hinterlassenschaft.'') Nach diesen nennt das Gesetz nur noch 
die Schwestern und die übrigen nahen Verwandten des Erblassers. ^) 
Von der Gerade war oben die Rede. Eine Singularität dieses Ge- 
setzes ist noch die, dass die MuUer, welche früher den Sohn nur 
titulo ususfructus beerbte, nach einer späteren Anordnung die 
U&lfte der Hinterlassenschaft zu eigen erhalten , die andere Hälfte 
aber den übrigen Verwandten zufallen solle. 0) 

Reicher ist die Lex Wisigothorum an Bestimmungen über das 
Intestalerhrechl; sie weichen aber ganz vom germanischen» und 



>) Aeltere Texte berufen die Schwester der Mutter vor denen des Vaters, 
so in dem dritten voa Pardcssus mitgelheilten Pariser Texte Tit. LIX, A. 
3 ond 4, in dorn vfertoa Tit. XCIf. A. 3 und 4, In der Handichrift von 
WolfenMtlel XXI. 8—4 md Herold LXII. 8—4. Andere iiennen sogar 
blOM die Heller, so der erste and sweite Pariser Test end das Httnche- 
ner ManoMript. 

3) Solche Tersuchten in der ncoesten Zeit Laboulaye de la condition des 
feromcs S. 109 (ch. XL Singularit^ de la loi salique)« PardeMUii Lei 8a- 
liquc S. 702 fT. und zuleUt WaiU 1.. c. S. 109. 
Lex Burgund. XIV. 1. 

^ Lex Burgund. LXXY. 1—2. 

<) Lei Bnrf . XIT. % . 

9 Lei Beif. LUL 
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4er Fraueo und Töchter musste die AusschliessoBg der Enkel für 
4ie Väter sckmerzlicii seio; darum suchten sie in letzLwiiligen AnorU* 
■»■geo Sm9 Sirte «Itt Qwtliet s» «ngeliMi. IMmm Hseugt uiv 
•M» Hamlitchft Fennel (U. vqrio «db GroMvalMr aniiMi ^ 
k»lo teienigeii Theil seiner BriMclMift suwebt, welche ikn ler- 
storbene Mutter seine Tochter, wenn sie noch am Leben gewesen 
wäre , anzusprechen gehabt halte. Wir besitzen aber noch eia 
Chüdeberl'sches Capitular von 595, ') also älter als die Marculfiscbea 
FovmGln, worin das Keprüsentationsrecbt der Enkel nicht «ber der 
K«ffHi tBgvordiwt wird. Wahrschenlieh aber wurde dasselbe ie 
der Prejiis weaiff iMlnlgt, wereae sieh ebdann die Uiulife Wieder- 
hetang dieses Geseties erUarC 

T. Von der testamentarischen Erbfolge. 

Testamente waren, wie man weiss, den allen Deulschen unbe- 
kannt; (iheredes succegtorcsque sui cuique liberi et nullum testamentumn 
sagt Tacitus, und unser ältestes Recblsbuch, die Lex äalica spricht 
«edi Biefat TOB leMwiM^en Verfügungeo. Ss war diese aueh nalir- 
Keh, weBD man bedeekt» dass ie der Ütesten Z«t alles Vemflgea 
wahrscheinlich GesaniuleigeDthHm der Familie war, und Keiaer a^ 
so eine lelzlwillige Disposid'oii zum Nachlbeil seiner Verwandten trelTen 
konnte; denn diesen ßel nach seinem Tode sein Antheil am (je- 
meingulu nicht sowohl kraft Erbrechts zu, als in Folge einer natur- 
gemässen Accretion. Als sieh nach der Benennung der Familien 
ein eigeaCliehes Erbrecht eatwiebelle, war die Briaaerung an dem 
früheren MileigenthuBi niehl so sehr verwischt, dass man dem Kin- 
selnen eine uabes« tu linkte VerfUgunf Ober sein Brbgat gestaltet 
hätte. V^^ie man ihm keine Veräussernn;;; desselben unter Leben- 
den, ohne Einwillig^unfT seiner Verwandlen gestattete, so erlaiil)Ie 
man ihm keinerlei Dispusilion von Todes wegen. i\ur dann, wenn 
keine Verwandte vorbanden waren, oder alle ihre Einwilligung 
gaben, war eine tteie Verfügung des Binaelaen Aber sein Vermögen 
aelbet ftlr den Fall seines Todes gfillif . Allein da die rOmisohe 
Teslamentsform anränglich noch unbekannt war, so mnsete man 
zu einem besonderen Hülfsmitlel seine Zuflucht nehmen; es ist 
diess die Affatomie des fränkischen Rechts, welche darin bestand, 
dass Jemand dem von ihm gewählten Erben in der Form der Auf- 
lassung (Investitur) sein gesammtes Vermögen mit der Verpflichtung 
Qbertrug ihn in seinem Hanse aufitunehmen. Anfiichlflsse über die- 
aea Institut enthalten die Lex Saliea (XLIX.) nn4 die Ripva- 



t) "Watter U. S. 9. 

Ptütipp« doutscbcs Prtvatrechl. I. §. 86. 



II. Cap. EtMBCHT mk nXmascBiir Pseiodi. lH 

steh aber nach dieser Theilunif wieder Terheirathet, so hallen die 
aus der zweiten Ehe entsprossenen Kinder ein ausschliemliehee 
Erbrecht daran. >) Starb eines der abgefundenen Kinder vor dem 
Vater» so fiel dessen Antheil jedoch nur zo Niessbrauohsrecht an 
diesen, nach dessen Tod aber an des ersten Erhiessers Brfider 
und Niffen, 2) 

Ganz dem rOmiscben Rechte sich anschliessend , ist die Lex 
Wisigothorom. Sie enthSit zwar keine besondere Bestimmungen 
über die Formen und fibrigen Bestimmungen der Testamente; man 
mnss aber die Grandsälze des rSmisehen Rechts als geltend voraus- 
setzen. Eigealhllmlidi ist flbrigens die Lehre wom Notherhenreeht. 

Wie die Lex RIpuariomm gestattet das Gesets mr deng'enigen 
frei tu tesüren, welcher kinderlos ▼erstirbt,*) von welchem Verbot 
ittdess Schenkungen des Regenten ausgenommen sind;*) flberdieas 
darf der Vater seine Kinder aus mehrem Im Gesetse angegebenen 
Gründen exheredlren. *) Kirche und fromme Stiftungen sind auch 
insofern privilegirt» als ihnen der Vatv selbst sum Nachtheile sei- 
ner Kinder 14 seines Vermttgens zuwenden darf. Endlich Terbielet 
noch das Gesetz dem Vater ein Kind yor dem andern um mehr 
ab H seiner Hhrteriassenschft zu bevorzugen.*) 

Wenn man nun gleich aus dem Bisbetigen ersehen kann» dass . 
zur Zeit der Ahfiissnng der leges Barbarorum die Testamente im 
Frankenreiche nur wenig» ja im Norden last gar nicbt bekannt 
waren» so muss man doch zugeben» dass sie in der niehst darauf 
folgenden Zeit sehr in Uebung kamen. 

Wir besitzen eine ziemliche Anzahl Ton Dokumenten» von denen 
mehrere gleichzeitig, ja einige sogar ilter sind» als die leges Bai^ 
harorum» worin uns Testamente erhalten sind; sie zeigen uns vor^ 
xfiglich 'den Weg» auf welchem dieselben in das frSnkiscbe Rechts- 
lehen eindrangen. Das Mleste derselben ist das Testament des 
heil. Perpetnus» Bisdiof von Tours vom Jahr 475;') es ist noch 
unter rtaiseher flerrsehaft abgeibsst worden und in den römischen 



*) L. Burg. I. 2. 

^ L. Bnrf . LXXYIII. Ban die MeHsa MMCodlren» Ist aahr bofrelMdi, weit 
ihaeii ihn Bllefn das BigMUhmB sckoo IMIher aBfefoUen ist. Bs ist also 
diett Iwin RaprlseBtalionirtcht«. wie euui sidi insbesondore dercik den 

Schlusssatz überzeagen kann. 
8) L. Wis. IV. 2. 18 imd äO. IV. 6. 1. 

L. W. IV. 5. 5. 
t) L. W. IV. 5. 1. 
<9 L. W. IV. 2. 18. IV. 5. 1. 
7) Br^uigni (neue Ausg.) I. S. 23. 
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ä\\^ AoflitrblOsSe darüber ; eine entfernte Andeutung findet man nnr 
in der Lex Wisi|^. (IV. 2. 17— IS), wenn es dort keSsAt , dtM nin 
bald nach seiner Gekuft veritorbenes Kind fein Erbrecht trans* 
mHlire. Dfoaer GrandMift nusste sich Mnaten mit NothwandigknH 
aus dem Irfiberen Zusammenleben dar FamiKo entfrioknfai nnd be* 
dntHe ileaabnlb wahraebeinlick kafnar waiteran Emrlluinng. 

AaMlaidar iat das StilUohwalgeli nnaerar QnellaB ükar 4i« 
V«r|iaic^tnng der Erben aur SoknldenaaUnof ; die Lex Wiaig.<) 
Hgi iirir, dk«s aito fnro rate ikrer Brkporlion kaflen aoHen; man 
kknn aber mit Gmnd in den genuaniaeben Ursprung dieses Seinen 
kWeMbln* 



in* Ca^itel. 

Die Feudalperiode. 



/• EinUUung» 

In dem eben gewonnenen Ueberbliek des illesCen Erbreebts 
lisst akh ein siohlbnna Vorvittsaebreiten des Recbtes nicbt ?er- 
fcenneia. sinrre geraMnisohe Element, gebrochen durch den 
Mltchen Einllass dar beginnenden Giviljsation, des CbristentbuBU 
lad dne »i nrise l w» Rechts Arbeitete sich seiner Veredlung entgegen. 
Dks UirecM der fVauen» das ftiiprSsenUtionsrecht und die Teste- 
aaiite irafen nuf dem Punkte« eine nllgemeine gesetzliche Aner- 
kennung zu finden. Manches war schon errungen worden, und 
dlles wiprashninelMldige VerrolUumunnung» als auf einmal diese 
«ScIm SntwMehnig durch das Dazwischentreten eines neuen Ele- 
mente des Lehnrechte gewalteam unterbrochen wurde. Das lehns* 
weteA, dinen Rieaenerscheinung des Mittelelters, welche das ganze 
Leben, OfiboKohes «nd Privatrecht umfiuste, musste auch hier und 
mair TOczagUch •Idar seinen Einfinss fibeUk Auf der andern Seite 
wkrkte aber euch das JMrecht auf das Lehnrecht zurück; denn 
dka Erbrecht, dieses Sehte Kind des freien Eigenthums ist ebenso 
sehr der geborene Feind des Lehnrechts. Sobald beide daher 
mit einander in Berührung gebracht wurden, mu&sten sie in einen 
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wurden, mussten sie in einen Kampf gerathen, in welchem zwar 
das Landreckt im Ganzen Sieger blieb, indem es das Lehn der 
Patriraonialität eiit^ef^enfiihrle, jedoch nicht ohne von diesem Man- 
ches angenommen zu haben, was erst durch den Wogendraog der 
firanzösischen Revolution weggespielt werden konnte. 

Das Lehn ist seinem Begriffe nach eine freie Coocession, deren 
Umfang und deren Dauer von dem Willen des Goncedenten ab- 
hängt; es kennt somit kein Erbrecht, ja es scbliesst es weiwtlich 
aus. Der Wille des Lehnsherrn ist das Gesetz; und dieser macht 
das Recht. £ben dessbalb konnte aber auch die YerbuMiiichlceit 
des Lehns concedirt werden. Die Geschichte weist ans solche 
Fälle aus der ältesten Zeit nach, die bald häufiger lu werden an- 
fingen , bis zuletzt alle Lehn vom Gesetze fUr yererhlieh erhUrt 
wurden. Dadurch hatte indessen das Lehn von seiner vrsprfiDg- 
liehen Natur noch nichts verloren, es blieb nach wie Tor ein con- 
cedirtes Recht, nur dass jetii die Vererhlichkeit immer als mitver- 
liehen angenommen wurde. Von hier his zur Patrimonialitüt lag 
noch eine Welt dazwischen. Es war aber die Brücke gehaat» 
Aber welche das Landrecht in das Gebiet des Lehnrechts dringen 
konnte* 

IL ErbfQlg^Mgknt, 

Der Zweck der Belehnong ist der Lehndienst. Wer ihn nicht 
leisten kann, ist rom Lehnserwerbe und somit auch von der Lehns* 
succession ausgeschlossen. Daher die Unlkhigkeit der Frauen in 
das Lehn zu snccediren. Man hat zwar auch versuckit, sie mm 
allgermaniscben Prinzipien abzuleiten ; aber um diese Zelt war die 
gemeinrechtliche Unllbigkeit der Fkauen eine sehr geringe «nd 
relative, die lehnrechtliche dagegen eine ahsolnle. <) Wie aber nlle 
Berechtigung des Vasallen auf dem Willen des Lehnsherrn beruhte, 
so konnte dieser auch die Frauen zur Ldinldlge zulassen ; es ent* 
standen die Weiberlehn, die anfänglich nur Ausnahmen waren, in 
Frankreich aber bald ganz allgemein wurden. Zunächst succediiv 
len die Frauen nur in der geraden Linie und auch hier wurden sie 
anfänglich wie in der Lex Burgundionum von den Männern des- 
selben Grads ausgeschlossen. So hezeugt es uns Philipp von Na- 
varra , 2) obgleich es schon zu seiner Zeit streitig war, ob nicht, 
wenn mehrere Lehen anfielen, die Töchter wenigstens das eine 
oder das andere ansprechen dürften? Entschieden günstiger spricht 



1) LabouUyo cond. des fcmmcs S. 228. 

2; Assises do Jerusalem. Livre de Philippe de Navarre ch. 69 (edit. Beugnot 
L S. 589. ' 
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sich schon Johann von Ibelin für sie aus, indem er behauptet, dass 
wenn mehr Lehn anfallen, als Sühne da sind, das Uebrige dea 
Töchtern gehöre; sonst wurden sie freilich von den Söhnen aus- 
geschlossen. ') Während des dreizehnten Jahrhunderts konkiirriren 
sie aber in Frankreich ganz allgemein mit den Söhnen mit einzigem 
Ausschlüsse des Erstgeburtsrechts. ^) In den Seitenlinien hlieben 
aber die Frauen ausgescblossen , und nur nach Anerkennung des 
RepräsentatioosreelUei wurde ihre Lage auch liier eiwas gönstiger. 
gestellt. 

///• Gegenstand des Erbrechts, 

Jean dlbelin ^ berichtet uns, dass deijenige, welcher ein Lehn 
flftr sich und mum Brbm erworben habe (eongwU), dasselbe stete tum 
Naehtbeile seber Erben dem Lehnsherrn surOckerstatten, nnd aus 
demselben Grunde unter seinen Erben mit Erlanbniss des Lehsherm 
seinen Nachfolger wSblen dtirfe; kurz er hat soweit es die Natur 
des Lahns gestattet» die unbeschränkteste Dispositionsbefogniss dar* 
fiber; er. hat keinen Pflichttheil, kein Notherbenrecht zu berlloksieh« 
tigen. Sobald aber das Lehn einmal in Erbgang gekonunen ist, 
kann es der Besitser cum Naohtheil seiner Erben weder auf den- 
Lehnshenm» noch auf den selbstgewählten Erben flbertragen; er 
nuss es nothweadig seinem vom Gesetae designirten nichsten Er» 
hen fiberlassen; denn «il ne l'a que por reseheete, qut lor est eschen, 
dou conquereor; et tos les autres heirs dou conquereor soni iganu 
d UU quant * ce ^e le ß.6 leur est eschen» tot seit ce que le plus 
droit heir et le plus proehain de eieux qui le fi6 requierent en aiC- 
la saisine et l'a want le$ amtra»» Diess ist, mag er von einem- 
wissenschafiliehen Standpunkte aus gebilligt werden oder nicht, der 
wahre Grund jenes dorehgrei&nden Unterschieds iwisehen proprel 
und con^Nffte (oder aeqiuits), £rbgut*und Errungenschaft, der sich 
durch das ganze französische Vermögensrecht hindurchzieht. Was . 
ich mir erworben habe, das ist mein eigenstes freies Gut; was ich 
ererbt habe , das ist das Gemeingut aller meiner Verwandten , die. 
ein gleiches Recht mit mir haben , und denen ich nur im Genüsse 
Yorgezogen worden bin. Diese Idee isl gewiss nicht dem Lehnrecht 



>) Assises de Jerusalem. Baute Cöurt ch. 148 (Bengnot I. S. 223^294). 
3) EtabL de Norm. Mamier S. 186. Urk.-Buch S. 112. Beamnanoir XIY. 8. ' 
*) Beaumanoir XIV. 8. Grand Coutamier p. 184* Gootumet notoSies 71« 

Coulumc von Paris Art. 25. 
*) Laboulayc 1. c. S. 239 seq. 

6) Assiacs de JeruBalera. II. C. ch. 144 und 145 i^Bcugnot I. S. 217 a. ff. 
cf. Philippe de Navarrc ch. 73 und 74 (Bcuguol I. 8. 543 ff.). 

3 
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dgeothQnüioh» sondern ist aus dem Landrecbte herübergenommen, 
wo sie sich ans dem früheren Gesammleigcnlhum der Familie hei^ . 
BUS entwickelt hatte. 

^ Die eine Hauptseite dieser Eintheilung gehört in die Lehre 
TOD der Güteryemeiosohaft, in welcher die Propres ?on der Güter- 
gemeinschaft ausgeschlossen siod, während die Errungenschaft Ge« 
meingat wird. Ursprünglich bezog sich diese Unterscheidon^ wohl 
nur auf die erwähnte Eintheilung; sie hat aber später eine etwas 
abweichende Bedeutung angenommen, indem man hier unter Errun- 
genschaft nur die conlaboratio (conquöls im Gegensätze zn acquöls), 
das während der Ehe von den Ehegatten tilulo oneroso erworbene 
Vermögen yerstandt und unter Propres oder Sondergut nicht bloss 
die ererbten, sondern fiberhaupt auch alle Yor der Ehe besessenen 
Liegenschaften. 

Im Erbrechte dagegen haben die Propres ■ ihre wahre Bedeu- 
tung behalten; sie sind die in Erhgang gehonunenen liegende GfUer, 
und heissen desshalh häo6ger noch kMo$ei, eine Benennung, die 
aher später auf alle Liegensohäften angewendet worden ist» «Nos 
apelons höritages tootes les teneures et totes les droitures qui- nos 
escheent de pöre ou de nstee, ou de autres persones de nostre 
lignage nis les conquez qn'il firent ; mes menhles et chateuz n'apo- 
lons^nos pas höritage, oneoro nos soient-il cfa6n des devant dües 
pefSones par prqmetrea (pafentö). *) 

Der jocistischo Werth dieser Eintheilung ist der^ dass man die 
BföpreS ganz oder doch zum grosseren Theile seinem Erben hinter- 
lassen mussi während man Ober conquest (acquestj meist ganz 
fbai disponiren kann.') 

: Einen andern Grundsatz, der auf die Propres Being hat, wer« 
don . wir im* Folgenden hennanjemen. • 

• * • ■ ■ 

/F., JB^/blfSordiMiN^. .. 

Die erste Bedingung der Lehnsfolge ist die Abstammung vom 
ersten Erwerber des Lehns, weil die Lehn nur dem Erwerber und 
seiner ehelichen Nachkommenschaft (ä lui et ä ses hoirs de sa 
femme espousöe) verliehen werden. ') Ausnahmsweise mochte es 
auch vorkommen, dass sie ä tous heirs^) verliebeo wurden, wie in 
dem neuen Reiche von Jerusalem, wo die neuen Erwerber nur zu 
oü ohne Nachkofumenschaft verstarbeo. Alsdann konnten auch die 



DesfonUines XXXIII* i2. rf Beaniuiooir XIT. '31. 

2) cf. Statt Allem Beaumanoir XII. 3. 

^) cf. Etabl. de St. Louis I. 113, Assisos de Jerusalem H. C. ch. 145. 
*) Asfiaes do Jenu. l, S. 2äM>, 235 and Nro. S. 537. 
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Aseendenlen nnd Collateraleii des ersten Erwerbers und ihre Nach- 
kommeoschaft zur Succession kommen. Sonst g«U als natOriiche 
Folge kieYon der Grundsatz, paterna patemis, fnaterna matemit, wel- 
cher eine so grosse Rolle im Miüelaller spielte und insbesondere 
aueh von den Propres allgemein galt. Es ist möglich, dass dieses 
Prinsip Ton den Lehn auf die Propres Qbertragen wurde; es kann aber 
eben so leicht bei diesen selbststindig entstanden sein, da sich die Ge- 
meinschaft dieser GQter wohl nnr auf die Verwandten desjenigen er- 
strecken konnte , .durch Welchen sie in Erbgang gekommen waren. 
SoTiel ist übrigens gewiss, dass bei Leben wie bei Erbgütern nur die- 
jenigen sliccediren konnten, welche yon der Linie abstammten, tod 
welcher das Gut herrOhrte, dass insbesondere die Mutter und Ihre Ver^ 
wandten stets von der Erbfolge In die yftterltchen H^ritages des Soh- 
nes ansgeseblossen waren und umgekehrt. Da nun auch der Vater 
beziehungaweise die Motter nicht succediren konnte, durch dessen 
Hinde das Gut noihwendig gekommen sein musste, um auf den Namen 
Erbgut Anspruch machen so können, so drfickteman diese Regel auch 
so aus : les propm ne rmontmu fo» (oder «t sitrdf Iksin Gvt xurüek). So 
ausgedrückt war aber die Regel in ihrer Allgemeinheit ftlsch, und 
fikhrte durch Mlssrerstindniss eine Menge Irriger Conseqnencen nach 
sieh, die snan spSter mit Mühe wieder so TerdrSngen suchte. Gans 
richtig hat Beaumanoir dieselbe aufgefasst, was In einer Reihe von 
Beispielen bei ihm bethitigt wird. «Et ce qu'on dist que hiritages 
m rmimie pat, c'est ä entendre se j'ai pire et se j'ai enfims et je 
muir, mes h^tages deseelit ä mes enluis et non ä mon p6re;» 
desgleichen wenn er keine SOhne, sondern nnr Enkel oder noch 
entferntere Descendenten hatte ; stets «II lor yenrait ayant que mon 
p6re»;*] — - femer dass die Mutter stets tou den noch so entfern- 
ten Verwandten von des Vaters Selten aus dem vom Vater ererb- 
ten Gute ausgeschlossen ist; — dann behauptet er, was freilich 
liicht von Lehngütern verstanden werden darf, sondern nur von 
anderweitigem Proprcgut, dass wenn keine Descendenten vorhanden 
sind, die Grosseltern in dasjenige Erbgut succediren, welches erst 
Tom Valer des Erblassers herrührt, und dass sie sogar dann die- 
jenigen Geschwister desselben ausschliessen, welche aestaienl d'aulre 
coste que de le droite ligne en desceodant,» — also die uterini. ^) 

0 BMomanoir XIV. 93. Asslacs de Jenualeoi B. C (ähtigi) ch. 58 (Beugaot , 
n. S84). 

9) Beaanaaoir IV. 22; der Sehliuitalz aber «mais s'il n*ia nnl koir isra de 
ml, ans qoi m*ap«rUegoe de coslö n'emporle Ii mlen avant de mon piro 

ou de me m^re» darf mieht Toa Brbgfitern verstanden werden. 
3) Beaumanoir XIV. 3. üm diesen Satz richtig zu verstehen, mnss man 
<icb an da» frttber erwäbute Gesammteigenthom der Familie eriniieni. 

3* 
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Endlich stellt er den Satz auf, der freilich schon damals bestritten 
gewesen zu sein scheint , dass wenn die Eltern heritages an ihre 
Kinder schenken (oder zu ihren Gunsten auf solche verzichten), sie 
dieselben nach deren kinderlosem Tode zurückerwerben; als Grund 
giebt er zwar nur die Tröstung der Ellern für den Verlust ihrer 
Kinder an, 0 der Rechtsgrund wird aber wohl der sein: dass er 
die verschenkten Güter als acquets in der Hand der Kinder ansieht, 
während Andere vielleicht mit grösserem juristischen Scharfsinne 
behaupteten : «se aucuns lest a aucune persone ce que Ii devroit 
eschoir par droit de lui — je n'enlent mie que tex leis soit conquez, 
tnes heritages.r» ^) Die von ihm vertheidigte, jedenfalls auf grosserer 
Menschlichkeit beruhende Ansicht, hat zuletzt obgesiegt, und ein 
neues Rechtsinstitut erzeugt, nämlich das Rück falUr echt -) (droit de 
retour), von dem wir später ausführlicher zu handeln haben werden. 

Den Gegensatz zu den Propres bildet die Erbfolge in das freie 
Eigenthum in die Meubles und Acqu6ts. Hier wird immer nur auf 
das Verwandschaftsverhältniss zum Erblasser gesehen» was obgleich 
im Uebrigen die Successionsordnung bei den Propres wie bei dem 
freien Gute ganz dieselbe ist, 'zu ganz verschiedenen Resultaten 
führte. Es ist die ^bfolgeordnung dieselbe, welche wir im älte- 
sten Rechte kennen gelernt haben, nämlich die Parentelordnung^ 
wornach zuerst auf die Nähe der Linie, in jeder Linie aber auf 
die Nähe der Grade gesehen wird (d. i. Linealgradualfolge). Die 
Richtigkeit dieses Satzes können wir übrigens nur durch die Bei- 
spiele beweisen, die uns die Quellen liefern, woraus wir diejenigen 
herauslesen wollen, in denen sich der Unterschied zwischen Propres 
und sonstigem Gut am auffallendsten leigt* Dahin gehören folgende 
Fälle: Stirbt Jemand mit Hinterlassung seines Vaters und eines 



Der Fall ist der: A hat ein Gut erworbeD (acqais), welches nach seinem 
Tode fforneingnt aller seiner Verw'andten wird, also seiner Dcsrendenten, 
Asccndenten und Collateralen ; die Descendenten erben zwar zuerst als 
die nächsten Erbfolger, schliesscn aber dadurch die übrigen Verwandten 
des Erblassers von der einst möglichen Erbfolge nicht aus. Durch diesen 
Erbgang ist das Got Propregut fiir alle Yerwandten des ersten Erwerbers 
geworden, abar nur llir diese; alle diiijeiiigen, welche fan Yeibiltniise sa 
tbm nur Affinen wSren» warden ansgeidiloasen , inabesondere die Jtm, 
seines Sobnea oaA ibre etwaigen Yerwandten, 

1) Beaumanoir XIV. 22. 

2) Desfontaines XXXIII. 13. 

3) In den Olim I. S. 716 wird übrigens schon durch eine Parlanientsent- 
scbcidung von 1268 dieses Rückfallsrecht der Eltern als ein französisches 
Gewohuheitsrechl auerltauut cum per u$xu et eontueiudints Francice donum 
fiietam ab ipaa matra Ilberia aiot, com ipaa irlvente aba^ee Uberia decei- 
aarint« ad matrem revorli debaat, tanqnam ad stipilan. 
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Bruders, so erbt der Vater das Mobiliarvermögen, die Echoite (das 
Erbgut) kommt an den Bruder, in dessen Ermangelung an den 
Neffen, und wenn dieser auch fehlt oder ausschlägt, an den Vetter. ') 
Es binlcrlässt Jemand einen Grossvater und einen Halbbruder von 
der Mutter Seite; der Grossvater erbt die von seinem Sohne auf 
seinen Enkel (den Erblasser) gekommenen Güter, der Halbbruder 
aber das übrige Vermögen. Concurriren Enkel und Brüder, so 
nehmen die ersten Alles hiaweg; Groaseitern und voUbürlige Neffen 
erben diese allein. 2) 

Das Repräsentationsrecht, welches am Ende der vorigen Pe- 
riode sich zu verbreiten anfing, wurde durch das Lebnrecht wieder 
verdrängt, und zwar nicht bloss in der Lehnsconcession , sondern 
auch in jeder andern Intestaterbfolge. Das Uepräsentationsrecbt 
beruht auf einer Fiktion, dass nämlich der yorverslorbene Vater 
den ErbanfedL noch erlebt, und das Ererbte auf seine Kinder trans- 
mittirt habe; und Fiktionen kannte der schlichte gerade Geist der 
damaligen Juristen nicht; darum sagt der Verfasser der Assises 
de la Haute Cour, welcher die Ausschliessung des ftepräsentations- ^ 
rechts gleichsam vertheidigen su wollen scheint — mort ou k 
norte ne peut aucune chose escheir» — und — «le fix ne la fille 
De demorre en la teneure des dreiz son p^re ou de sa möre, que 
de ce quei il muert saisi et tenant.u^) Dasselbe bestätigen die 
alten Etahiissemenls de Normandie.^) Zur Zeit Beaumanoir's muss 
das ReprSsentationsrecht an manchen Orten aufgetaucht sein;^) 
aber daa gemeine Recht war dagegen, wie aus einer späteren Eni- 
fchmduiig von Besmares deutlich hervorgeht.^) Hier ist eher 
schon das Streben sichtbar, wie zur Zelt der Formui» die Strenge 
des Gesetzes durch Privatßbereinkünfte zu umgehen« indem man 
den Ehegatten erlauhte« durch den lleurathsYertrag die Repräsentation 

') Assises II. S. 284. — Derselbe Fall ward eben so entschieden io den 
Oiim I. S. 494. XIIL; dergl. bei Des Jttwes, Dec. 293, cf. Goutames no- 

toires A. 30, 90, la*, 185. 

2) Bcaumanoir XIV. 23, 24. 

3) Assises de Jerusalem il. C. ch. 176 (Beugn. I. S. 276. 
Maroier S. 24» cf. i3. Ürkundenbuch II. 9. 

*) Beaamanoir XIV. 97. ef. il». SB eine bebr interesfante Gonteqnens des 
alten PriDilpi. In XIV. 10 wird .einoial dw Audniefc Representation 
. sebr oneiKenllieb gebt aoeht. 

<) lean Desmarcs Dec. 238. und Olim II. S. 453. YII. Hier wird ein in- 
teressanter Rechtsstroit zwischen einer Schwester und einem NefTon des 
Erblassers referirt, dessen Entscheidung davon abhieng, ob das gescbrie- 
bene oder Gewohnheitsrecht zur Anwendung komnicn soll: die Schwester 
berief sich auf dieses, die Neffen auf jenes, weil hier das Repräsentatious- 
recht galt nnd dort nicbt. 
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für ihre Descendenz anzuordnen. Zur Zeit der Goutnmef wurde 
lias RepräsentatioDsrecbt ganz allgemein, einige wenige Goatumes 
abgerechnet. 

F. Von der Erhtheiliung. 

Bei der Tbeilung der Hinterlassenschaft eines Vasallen rausste 
im Anfang nothwendig die Kücksicht auf das Interesse des Lebn- 
diensles obwalten. Es erheischte dieses zunächst die Untheilbar- 
keit des Lehns; denn da das Lehn ein Aequivalent für den Lehn- 
dienst war, so musste auch derjenige, welcher diesen übernahm, 
das ganze Lehn erhalten. Starb daher der Vnsnil mit Hinterlassung 
mehrerer Söhne, so pflegte man das ganze ungetheilte Lehn einem 
derselben, und zwar aus natürlichen Gründen dem älstesten unter 
ihnen, also dem Erstgeborenen zu überlassen. Diess wurde in der 
Regel schon bei der ersten Investitur ausbedungen , und man be- 
sitzt wirklich mehrere Urkunden aus der ältesten Zeit, wo das aus- 
schliessliche Erbfolgerecbt des Erstgeborenen ausdrücklich vorbe- 

^ liaUen wird. ') 

Auf der andern Seite suchte man aus ähnlichen Rficksichten, 
die Concentrirung mehrerer Lehn in einer Hand zu vermeiden, 
und pflegte desshalb die mehrem angefellcnen Lehn unter die ver- 
schiedenen Erben desselben Grades zu vertheilen^ Diesem doppel- 

» ten Prinzipe gemäss lesen wir in den Assisen von Jerusalem folp 
gende Bestimmungen über die Erbtheilung der Lehn. Besitzt Je- 
mand mehrere Lehn und hat nur einen Sohn, so erwirbt sie dieser 
alle; sind aber mehrere Erben da, and zwar ebensoviel als Lehne, 
80 erhält jeder eines; sind es mehr, so werden in demselben Grade 
¥<irertt die Minner denFranen vorgezogen ; unter jenen macht der 
Jüngste die Loose, und die Aelteren wählen nach der Beihe. Sind 
mehr Lehn als männliche Erben Torhaoden, so erben auch die 
Frauen desselben Grads; und sind z. B. 2 Lehn Übrig und 3 Erb- 
innen vorhanden, so nimmt sich zunächst die älteste eines heraus, 
und die darauf folgende ältere das andere. Die Assisen kennen 
aber noch eine andere besondere Begünstigung f&r die Schwestern, 
welche darin besteht, dass Lehn, welche mehrere Bitler zu stellen 
haben (qui deit services de plnsiors Chevaliers), in ebensoviel Theile 
zerlegt werden, als Bitter zn stellen sind,^) die dann in derselben 
Weise unter den Schwestern vertheüt werden, wie ganze Lehn; 



>) S. De Lauriere im Glogsaire du droit fran^ais v. Acsnetd. 

2) Dieses Prinzip sclieiut auch P. Desfoulaines zu billigen, wenn er in sei- 
nem CoBsefl XXXIV. • sagt, «na me tenUe wie qua flei peliie esire 
ftitit ne doie, donf ehßeme perlte n*§tt wofinm d fsrelr«» 
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«fi^,D aber «qui ne ddt s^rvke que d'one ek^val^rie ne se part 

mie entre suers.o '] 

Alle andern Sachen aber ausser den Lehn, sind allen Milerben 
gemeinschaftlich «icommunau chose entre ia^so und werden gleicb- 
mässig UDler sie vertheiit. 

Die Strenge des Lebnsgeselzes suchte man übrigens bald da- 
durch zu umgehen, dass man dem Erstgeborenen, welcher, wenn 
er Alles hinwegnahm, seine Geschwister auf andere Weise abzu- 
finden genöthigt war, gestattete ihnen statt dessen Lehnslheile in 
der Weise einzuräumen, dass er das ganze Lehn wie bisher dem 
Lehnsherrn gegenüber verlrat. ^) Diese Theilung des Lehns nannte 
man parage, weil die Geschwister einander ganz gleich und in kei- 
nem Unterordnungsverbältniss zu einander standen ; der erstgeborene 
erhielt zwar den grössten Theil des Lehns (spüler aller Lehn), 
musste aber auch ganz allein alle Lehnspflichten erfüllen^) (garentir 
en parage), während die andern Brüder ihre Theile frei und ledig 
von jeder Last besassen ^) (tenir en franc parage). Das Parage ver- 
wandelte sich aber in ein Subinfeudationsverhältniss, wenn die 
Descendenz der Brüder bis zum 4ten oder (Uen Grade gelangt 
war,<^) oder überhaupt so weit, dass sich die Descendenten der 
verschiedenen Geschwister einander ehelichen konnten, und dann 
ganz allgemein , wenn die abgelösten Lchnlheile in drille Hand 
kamen. ^) Nur die ganz grossen Lehn , namentlich die Kronlehn, 
die baronies, serjanteries, und in der Normandie auch die.ile£i de 
kftnbert wareo «eib«t in dieser Beiiehuog ualheilbar,.^) 



*) AMiset de lems. H. G. eh. 148 »d 150 (Bengnot I. 9, 223 und 825); 
Geoffroy le Tort o. 9 (B. IMd 8. 489). VbXL de Kefaire c. 71 «d Ii 

(B. 1. c. S. 542) erzählt übrigens die Entstehung dieser Assise und be- 
hauptet, dass früher unter Schwestern das Erstgeburtsrecht gegolten habe, 
wie unter Drüdcrn. Dieses Vorzugsrecht des Erstgeborcuen ist indessen 
keine Primogenitur wie Gans irrig behauptet hat (Erbrecht IV. S. 115)y 
sondern Majorat, cf. H. C. ch. 175 und 176 (B. ibid. S. 275, 276). 

2) Assises de Jerus. — Le Livre au roi ch. 37 (Beugnot I. S. 633). 

S) Btabl. de St. Lonis I. 10. S3. Blabl. de Nomindie 8. 10 (Urkondenbndi 
8. 6), Beanmanoir XIY. 4, 6, cf. Levidro, GlossairaT. v«r«ge» Loiiel 
IV. 8« Ti mid die meiileB Feadistea;. Laboulaye, Coaditton dei Ummei 
S. 'U3. 

4) Eiabl. de Normandie S. 32 (Drkimdenbiich 8. 18 de garanlii). 

5) Etabl. de St. Louis I. 23. 

^) Etabl. de Normandie, Marnier S. 32, im Urkundenbuch S. 16. 

7) Lauriere im Glossaire v. parage und frarcücbeux. 

8) EtafaL de St. Louis l. 24. EUbl. de Normandie, Marnier S. 9 und 10 im 
Urkendeaboiih 8. 8. Nor tu Gniulen der Bcliwetften sefaeliieB tie 
theUbar f iiT Mi m Mte («nelt ott ^ en «Btn miniere w fmaH eilre 
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Ein Gesetz Philipp August Tom Jdhr 1209 '] hob zwar alle Pa- 
ragen auf, indem er verfügte, dass die Brüder ihre Lehnstheiie alle 
unmittelbar vom Lehnsherrn zu Lehn tragen üoUten; es hatte aber 
nur für die Länder des Könige und der ihm beistimmenden Grossen 
bindende Kraft. In den andern Ländern behielt man das Parage« 
System bei; in einigen Hess man den Brüdern die Wahl.^) 

Obgleich nun auf diese Weise die meisten Lehn wenigstens 
faktisch theilbar geworden waren , so behielt man dennoch das 
Erstgeburtsrecht bei, beim Paragesystem schon de<«shalb, weil man 
dem Aeltesten eine Entschädigung für die alleinige Tragung der 
Lehnslasten schuldig war; als aber dieses selbst allmählig ver- 
schwunden war, benutzten es die Adeligen als ein Mittel, den 
Glanz der Familie aufrecht zu erhalten. Seitdem beschränkte sich 
das droit d'ainesse nicht mehr auf die Lehn, sondern dehnte sich 
wenigstens partikularrechtlich auf alle adeligen und selbst auf 
Bürgergüter aus. Wie man diess als den Grund des Erstgeburts- 
rechtes ansah, und nicht mehr die Untheilbarkeit des Lebns, so 
war d|r Willkübr ofTener Raum gegeben. Daher die grosse Mannig- 
faltigkeit , und die scheinbar grundlosen und inkonsequenten Be- 
stimmungen unserer Quellen. Dem alten Grundsatze scheinen noch 
die Etablissements de Normandie getreu zu bleiben; der Erstge- 
borene wird nur dann begünstigt, wenn ein einziges untheilbares 
Lehn vorhanden ist; sind es aber mehrere, so werden sie vertheilt ; 
dem Aisne wird nur das Wahlrecht gelassen. ^) In Üeaumanoir lesen 
wir aber schon , dass der Erstgeborene zuerst den Hauptsitz (cief 
manoir) und ausserdem -/a von allen Lehn (les deus pars de gascun 
fief) davonträgt, und die mains nös sich in das Uebrige theilen 
müssen. ^) In der Seitenlinie dagegen findet kein £rfttg«bur(srecht 
Statt, ^) vielleicht desshalb, weil der Eretgeborene , den man hier 
oft als um einen Grad näher verwandt als seinö Brüder betrachtete. 
Alles erhielt. Unter Schwestern findet keio eigentliciies EtbIt 

partis»). cf. lüumier Ibid S. 10 «de la parüe a saers.» — Beaamanoir 
XIL 31. 

(} Bee. I. 8. S03. ef. LanriAre» Glosnlre t. pange; Loiiel IT. S, 71. 
9) toisel IT. S, n. louteiUer I. 

<) liaroier S. 9, 71, 90, 93 , 94, 109, 161, flB, IM. — Urknadentacb II. 

S. 8, 41, 49, 53, 54, 67, 97, 107, 115. 
*) Beaumanoir XIY. 5. EtabL de St. Louis L 8. D««roiitaanes XXXIV. 3—4. 

<) Beaum. XIY. 8. 

<) l^auriero, Glossaire v. Aisnele und alte Coutume t. Normandie ch. 99. 
Diess scheint auch der Sina der Stelle In den BtaUU de St. Looia I. 81 
n aelo , w» « heftits Tontet eickoilet, ^1 aTieuKBt eotie freras , H 
aone d VaUid, pois la norl an ptee» se eo B*ett de loar nera et de lonr 
«id et de %&m aiole, mt ler» eppeUe oii.ceilet «tehoftei droitet tTeatorei. 
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«»eburlsrecht Statt: aTout Ii tenemeot seront parti 6galment, se ü 
avieot que ii descendent as suers;» die älteste erhält nur zu ihrem 
Theile den Hauptsitz und nianrhmai eiDO mässige fioUchädtguag 
Jf&r die Tragung der Lehnslasten. ') 

Der Erstgeborene kann übrigens auf sein Vorzugsrecht Terzich^ 
ten , wodurch dieses nicht auf den nächstfolgenden Bruder fiber* 
geht; denn nach einem allgemeinen Gewohnheitsrecht «en deteen- 
dant de fief ne pot avoir que une ainsnöece entre les hoirs vivaiis.»^ 

Unter Vilains findet keiQ Erstgeburlsrccht, sondern vollkommene 
Gleichheit Statt.') Vor der wirklichen Theilung findet unter den Mil> 
erben Mileigentham uod Accreseenzreeht SUU. Es kann aber jeder 
die Theilung verlangen, selbst dann, wenn sich unter ihnen MiDder» 
jihrige uod Abwesende befinden ; nur sind diese durch die vollzogene 
Theilang nicht gebunden und können zo ihrer Zeil eine abermalige 
Theilung verlangen. ^) Geschwister, wenn sie zusammen zur Thei- 
lang kommen, sind sich gegenseitig zur Einwerfung verpflichtet, 
bald nur der Propres, bald auch, wo der Grundsatz vollkommener 
Gleichheit unter den Kindern gilt, der Errungenschaft und Mobilien.^) 
In diesem letzten Falle geht die GoHationspflicht soweit, dass sie 
nicht einmal die ihnen vom Vater ausgesetzten Vermächtnisse an- 
aehnen dflrfen» wenn sie als Erben an der Theilung Antheil neh- 
men wollen; daher der apltere Grundsatz: tAwmn ne peui ätre 

Die EinweiliiBg geschieht wie nach römischem Rechte bald 
durch wirkliche Ausliefemng» bald durch Zurfickstehan in der 
Theilung. 

VI* F<m dm TeitanmUn, 

Es lag in der Natur des Lohns, dass der Vasall, wie er unter 
Lebenden das Gut nicht Toriussem, so auch nicht auf den Todes- 



1) Etabl. de Nonn., Marn. S. 10 (T'rkundcnbucb 8), Bcaumanoir XIV. 4, Etabl. 
de St. Louis 1. 10; dass das hier erwähnte Vorzugsrecht nicht als eigentliches 
Erstgeburtsrecht galt , geht aus der Vergleichuug mit ch. 23 hervor ; La- 
bOQlaje 1. e. 8. 235. 

>) Beaimsnofr XIT. Ii. Olim I. 8. tt97. 1. (yom Jabr 1961). Loisel IV. 3, 79, 

<) Beami. XIV. 6. Btabl. de St. Lovis I. 23, 33. DeifoDtainet XZXIT. 19. 

^ BUbL do Nom. Mamier S. 71 und 131. 

*} Beaumanoir XIV. 13, 14. Die Etabl. de Nonnaodie. Mamier S. 13 (Urfcun- 
dpnbnrh II. S. 13} schlics.spn die Mobilien von der CoUatiOfi «Ut; «^sr 
chacuQ peut dooner bob meuble a qui que U Telt.» 

•) Lolscl !I. 4, 12. 

7) Bcaam. XIY. 13. 
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fall darüber verfügen durfte. Dem stand einerseits das Interesse 
des Lehnsherrn , der ihm das Lehn nur für sich uud seine Nach- 
kommenschaft übertragen hatte, andrerseits das seiner Erben ent- 
gegen, die, sobald wenigstens das Lehn einmal in Erbgang gekom- 
men war, ein unanfechtbares Recht darauf erworben hatten. Wie 
aber dem Lehnsherrn gegenüber Alles auf Concession beruhte, so 
konnte mit seiner Einwilligung das Lehn auch veräussert, verschenkt 
un(f legirt werden. «II fut jugie que chacuns puet engagier ou 
melre en son lestanient le lierz de sa terre par le yre son segneur, 
se il plest au roi.» ") Jeder Vasall konnte in Jerusalem Hpar l'otrei 
dou seignor de qui il tient le fie» sein Lehn an seine Erben verschen- 
ken und legiren.2) Was aber anfanglich nur mit Bewilligung des 
Lehnsherrn gestattet war, wurde bald nach der vollendeten Patri- 
monialität der Lehen ohne dieselbe erlaubt. Alle späteren Rcchts- 
quellen schweifi^en von einer Beschränkung in dieser Beziehung von 
Seiten des Lehnsherrn. Bedeutender dagegen war und wurde im- 
mer mehr diejenige Beschränkung der Testirfreiheit, welche in der 
Erbgutsqualität des Lehns lag. Hier schwindet aber alles lehns- 
recbtlich Eigenthümliche hinweg und wir finden uns wieder gau 
auf dem Boden des Landrechts. 

Unter Nro. IJL ist schon der Unterschied angegeben worden, 
welcher zwischen Propres und Acquets besieht, und als die Haupl- 
wirkung desselben die beschränkte OispositiOMgewalt über di« 
propres bezeichnet; das haben wir hier weiter auszuführen. Diesem 
Principe gemäss muBSte nrspriinglich alles Erbgut der Testirbefug- 
^iss des Erblassers entzogen sein; später wurde ihm gestattet, ilber 
einen Theil desselben letztwillig zu verfttgen, dessen Grösse zwi- 
schen Vi und V« schwankte*') Da man nun über alles Andere, 
Mobiliarvermftgen und Errungenschaft, wiUkührlich verfügen konnte, 
so wird der Freilheil von Beaumanoir (XIL 3) so hezeicboel: 
«Cascuns gentix hons ou bons de poeste, qui n'est pas sers, pot 
par nostre coustume laissier en son testament $et muebUs, se$ 
conqtU» et le gutnl de ton hSritage la, ü ii Ii plesl.»^) Altes Uehrige 
gehörte den gesetzlichen Erben, welche jede den Freitheil Qber- 
schreitende VerAigung anfechten durAen. Dieses Recht stellt schon 
Desfontaines (33. 1) dem rOmischen Pflichttbeilsrechta gleich, von 



<) Etabl. de ^ormandie S. 198. 

2) Haute Cour. 145 und 146 (Beug. S. 220—222.) 

3) Elabl. do St. Louis I. 64, Etabl. do ISormaadie S. 108, Beatiinanoir XU. 
3 uud Desfoutaioes XXXIll. 12. 

4) cT. Btabl. de St. Levis I. 8. Detfontainet XXXIU. 3. Oes Unit Mo. 
8S7. Cootemes Ifololres 7. 
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dem es sich nur dadurch unterscheide , dass bei den Rümern die 
querela inofficiosi lestamenli auf Ascendenteii , Descendenten und 
Geschwister beschränkt war, während apar nostre usage tuit eil ä 
qui Ii eritages escbiet, pueent pleider, se Ten a plus lässig del eri- 
tage, que Ten ne puet par la loi del pais.» Nichts desto weniger 
ist diess gar kein Pflichttheilsrecht, .sondern eher ein Eigenthums- 
recht und die Klage der verletzten Erben ist nicht eine querela in- 
officiosi testamenti, vieiraehr eine wahre Uei Vindicatio. Es ist so 
wenig ein Pflichttheilsrecht, dass, da trotz desselben die nächsten 
Erben ganz leer ausgehen konnten , durch Gewohnheit und Her- 
kumnien sich ein eigentliches Notherbrecht erst bilden musste. 
Wenn nämlich «Ii homms n a rieu for meubles ou conquez, und 
lest toz ses biens as estranges,» <) oder «se Ii remanans de son he- 
ritage n'est pas si grans, qu'il soufiise ä le soustenance de ses en- 
üuis et Ii meuble et Ii catel sont graut , et il n'en laisse nul ä ses 
eiifiiots, an^ois les laisse loz a estranges per8ones,i> alsdann sollen 
die präterirten Kinder und nach Besfoataioei aoch die Eltern das 
Testament insoweit anfechten können, dass sie mit den eingesetzten 
Erben die Hinterlassenschaft gleicbmäasig unter sich vertbeilen.^) 
Nur dann ist diese Klage ausgeschlossen« wenn die Legate blos 
die Restitution von Schulden und Schadensersatz bezwecken, oder 
die Notherben sich sehiinpflich und unwürdig gegen den Erblasser 
befrageo beben. ^) 

Abgesehen von diesen Beschrlnkungen kann der Erblasser Ober 
den disponiblen Theil seines Vermögens frei verfugen; er kann ihn 
einem fremden, seiner Frau oder seinen Kindern geben. ^) In die- 
sem letzten Falle darf er nach Beaumanoir') keines seiner Rinder . 
▼er den andern bevorzugen, was ihm aber ]>esfontatnee, die Etabl. 
de St« Louis') und Bouteiller bis zu einem . gewissen Grade frei ge- 
stalten» Es ist diess übrigens Icein Meinungsstreit, sondern nur . 
eine lofcalrecbtlicbe Versebiedenbeit, wejicbe ebenso in den spätem 
Coutumes wieder zum Vorscheine kömmt. 

Was die Formen der Testamente betrilfit, so sind sie im Gan- 
zen die des römischen Rechts , modificirt durch den Einfluss des 
canonischen Rechts und der germanischen Recbtsansichten. 



I) üeilbniaiaefl XXXIII. S. et XXXIY. 10 mtd lt. 
^ BeaaiMuiolr 'ZlI. 17. 

*) Dcsfontaines 1. c. Bcanm. XII. iO, SO. 

Bcaumanoir XII. 17, 18. Dcsfontaines XXXiV. 10. 
Dcsfontaines XXXlli. 13. Beaamanoir XU. 4. 
«) Bcaum. XII. 3. 

7) DcsfonUioes XXXIII. 13. XXXIV. 10, Boaleiller LXXV. im Anf. Etabl. 
ie 81. Leuisl. 8. DesgL nach den Assisen von Jernsalem B. G. cap, 102* 
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Kein Testament können raachen Unmündige, Wahnsinnige, 
Stumme, verurtheilte Verbrecher, Verbannte und Klostergeistlicbe. ') 
Dieselben können auch nicht Teslamentszeugen sein. ^) Der Testator 
mnst im Augenblicke des Testireiw bei Sinneo sein (eii bon sens 
et bone nenolt«), and seineii letalen Wflien nOndUdi tnsi^redien 
(de se bouche dire).^) Das Testament kann übrigens scbiifUieh oder 
mundlich sein. In beiden Fällen scheint nach Beaumanoir zu sei- 
ner Gültigkeit weiter nichts erfordert zu werden, als was nach den 
gewöhnlichen Hegein des Prozesses zum vollständigen Beweise ge- 
hört, d. b. beim schriftlichen Testament eine von siegelmässigen 
Personen unterzeichnete und gesiegelte Urkunde, bcini mOndlichen 
die Gegenwert von 2 classiscben Zeugen.^ Aasserdem kennen noch 
die Assises von Jerusalem das römische Oralfideiconiss, womaeh 
der angebliche Legatar dem Erben einen Eid zuschieben kann, 
durch dessen Weiterung das f.en^at für bewiesen gilt. 

Ein fehlerhaftes Testament können übrigens nur diejenigen an- 
greifen , welche an dessen Nichtexistenz ein Interesse haben; und 
selbst diese dOrfen es nicht, wenn sie ausdrOeklich oder sliilsebwei- 
gend darauf verzichtet haben, insbesondere wennme das Testament 
ahgefasst, das Ami des Testamentsexekutors, oder das des Anwalts 
bei einem etwaigen Prozesse Ober dasselbe übernommen oder als 
Sachkundige das Testament für fehlerfrei erklärt haben u. s. w. *) 
Daher darf aucb Niemand, der Etwas aus einem Testament ange- 
nommen hat , die Umstossung der übrigen Verfügungen desselben 
Ibrdern , und wenn von mehrem Berechtigten nnr einer Klage 
erhebt, und die andern Jahr und Tag schweigen, so wird ihr Vw- 
. zieht präsumirt und der Kläger doit porter tout le gaing. Wäh- 
rend des Prozesses wird die Erbschaft seqnestrirf . Ein gültig 
errichtetes Testament wird durch ein späteres nicht rumpirt, son- 
dern sie bleiben soweit neben einander bestehen, als sie keine 
widersprechende Bestimmungen enthalten, in welchem Falle das 
zweite den Vorzug verdient, z. B. wenn in beiden Ober denselben 
Gegenstand in verschiedener Weise verl&gl worden ist.*) Zwei- 



») noanm. XII. 45. 

3} Auises de Jerus. B. C. ch. 201 (S. 136). 
*) Beaum. XII. 8. 

4} Beaum. XII. 9. 40. ' 
s) Uoanmanoir XII. 16, 26, 34, 35. DfltfontaiBAS XXXIU. 9. 
9) licaum. XII. 23. 

3) BemoK. XII. 9». Bestoat. XXXin. M, 98. 
«) Bcaom. XII. 15. 
») Benna. XU. 41-48. 
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die sich schon früher mehrere aiisf^ezeichnete Gelehrte ausge- 
sprochen haben und die neuerdings Königswarter wieder yerlheidigt 
hat, ^) lässt sie ans dem allgermanischen Hechte abstammen, wobei 
man sich vorzüglicli auf die Affatomie der Lex Salica und Ripua<- 
riorum beruft. 

hai^egeu liisst sich nur erinnern: einmal, dass sich die späte- 
ren Erbverträge an jene alte Sitte historisch nicht anknüpfen las- 
sen; diese scheint überhaupt bald nach ihrer AulzeiclinuQg wieder 
verschwunden und den römischen Testamenten gewicheo sii sein; 
dann aber ist der Charakter der Erbverträge ein durchaus verschie- 
dener von dem der Affatomie; diese ist wesentlich nur eine dona* 
tio ioter vivos oder mortis causa, die zwar das Eigenthum an einem 
ganzen Vermögen, nimmermehr aber ein Erbrecht constituirt; wäh- 
rend dieses wesentlich die Natur der Erbverträge ist. Die Erbver- 
träge begründen ein unwiderrufliches Erbrecht; sie stehn in der 
Mitte zwischen Verträgen und Testamenten , wie die Amphibien, 
wie sich Furgoie^) trefflich ausdrückt. Zwei Punkte sind es, die 
uns auf die rechte Spur leiten, den Ursprung der ErbverIrSgo 
zu finden; einmal die schon erwähnte Tendenz, dem gemeinen 
Rechte zu derogiren, alsdann der Umstand, dass sie und twar erst 
von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an bei den adligen Fa- 
milien in Gehrauch kamen, und yon da erst auf die Roturiers sich 
ausdehnten. Wir tragen daher kein Bedenken, die schon von vie^ 
len berühmten Gelehrten 4] und in der neuesten Zeit von LaferriÖre*) 
und Laboula^e*} vertheidigte Ansieht zu theilen, dass die Erbver» 
trftge eine Schöpfong des Lehnswesens seien. Darnach llsst sich 
zwar nicht fiir alle Arten der Erhvertrflge ein und derselbe Bot- 
stehungsgrund angehen; jede hat ihren besondem Zw^ck und ihre 
besondere Veranlassung gehabt,- die sich aber alle auf die genannte 
Quelle zurückführen lassen. Zuerst scheinen die Erbverzichte ad- 
liger TOchter ttblich geworden zu sein. Nach den fitesten Ge- 
wohnheitsrecht hatten die vefheirätheten Töchter die WaU , sich 
an ihre Aussteuer zu hallett, dder nach Einwerfiiag derselbe an 



Caj4ivi ad le«. fiS D. V. O., CoqaiUe üb« Nf vemoii XXVII. aH. 13; 
LoUel, Inst. emit. II. 4, 9. Bieard des donatioat I. Nro. 1053. Lebrnn, 
TnitA des racceMions III. S. Uro« 3. 
3) Revae do Legislation XlX. S. 

*) Commenlairc sur ^Ordonnance des Donations Art. 13. B. V. S. 100. 

4} Boerius Deels. 155 Nro. 8, 204 Nro. 3. Bouhicr, Obserr. I. 433. Honrd 

I. 219. Montesquieu, Esprit des lois 1. XXXI. ch. 34. 
6) Uistoire du droit francais I. S. 149. 
6) Gonditlon des femmes S. 391. 
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unter der Uerrschaft des Lehuswesens enlstebeD köaoeo, währeod 
et sich niDgekehrt aas den geroMnisehen Rechts- ned Familiea- 
leben &st mit Naluroolhwendigkeil erf eh. *) Dess es jetit erst in 
eine bestimmte äussere Form gebracht und gleiolisam als etwas 
Neues verbreitet wurde, erklärt sieb gerade theils daraus, dass man 
dasjenige, was blos nach Volksrecht galt, auf Lehn- und Hofrocht 
ausdehnte, theils aus der besunderen Bedeutung, die man später 
erst dieiiem Grundsätze beilegte, indem man ihn uicht blos in dem 
Sinne Ton Erwerb des MtdUi, sondern auch in dem von nnmiltel- 
bareoi und fingirtem Jl^fftsvnefrA« nahm« Es ist aber kaam tu 
billigen, wenn berfihmte Juristen wie Cujacius und Savigny diese 
TOX de via collecta , wie ersterer sieb ausdruckt, aus einer miss- 
verstandenen Stelle des römischen Rechts (L. 30 ex quibus causis 
major. XXV. annis I). IV. 6), oder andere, wie de Lauriere und 
Laferriäre, uus einem blossen Wegfallen der auf die Investitur be« 
züglicben Formen herleiten wollen« 

Der Grnndsats, dass die erbliche Gewehre durch den blossen 
Erbschaflsanfall erworben wird, galt ursprunglich» wie gesagt, wabr^ 
scheintich blos von dem freien ächten Eigentbum, Yon dem Allod. 
Auf Lehn- und Bauerngüter konnte er anfänglich vermöge der Ver- 
tragsnalur dieser Verbällnisse keine Anwendung finden. Mit dem 
Tode des bisherigen Inhabers iiel die Gewehre des Gutes notbweo- 
dig auf den Lehnt' oder Gutsherrn xurflck, von welchem sie wfe- 
der erbeten (daher das Relevium oder Raebat} und auf- den Nach- 
folger Obertragen werden mussle , bei dem Lehn durch leistong» 
beziehungsweise Annahme von foi et bommage, bei dem Zinsgute 
(censive) durch Vest oder Ensaisinemeot. Wenn daher der nächste 
Erbe starb, bevor er den Lebnseid hatte leisten können, so trans- 
mittirte er sein Erbrecht nicht auf seine Erben, sondern diess wurde 
demjenigen deferirt, der nach ihm dw nächste Berufene war.*) 
Hit der Entwickelung der Patrimonialitit der Lehn mnsste es aber 
änderst werden. Zuerst wurde diese erbliehe Gewehre auf die 
BauemgQter ausgedehnt. ^) Bei den Lehngütern geschah dieses erst 
später, und zwar wohl zuerst im Reiche Jerusalem zu Gunsten der 
Söhne und Töchter des letzten Lehnsbesitzers: aQuant fie escheit 
ä iiz ou a iille, qui ett dreit heir de celui ou de celle de par qui 
fl U escheit, se pent metre par soi, se il est d'aage k fie avelr, en 
la saisine de cU fie, qu^nt le pere ov la meii en mnnrt et 



1) ßeo«ad 1. c. S. 100 u. ff. 

3) Agg] 108 de Jerusalem Livre aa roi eh. SA (Beogaot h. S. 633). 
*) Coutumes notoires Art. 72. 
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leben RechtssprOchwortes gestritten werden kann, ') so ist der Wort- 
ainil der französischen Parömie einfach der , dass der Todte oder 
der Erblasser die Gewehre (saisine) auf den LebeDdigen, d. h. den 
Erben überträgt. Es geht mithin die (juristische Gewehre) uomitlel- 
bar von dem Erblasser auf den Erben Qber, ohne dass es'dner 
Aullaasang (Investitur) oder eines sonstigeD Recbtsaktes su ihrer 
Brwerbnng bedflffte. Es findet mithin nach liransOsisebem Reehfe 
kein Unterschied Statt zwischen Delation und Acquisilion der Erb- 
schaft, vieiraehr transniitlirt Jeder selbst ohne sein Wissen das ihm 
angefallene Erbrecht auf seine Erben über. Da Jeder nun ohne 
sein Zulhun Erbe wird, so ist es natürlich, dass er nur durch Ke- 
j^ttdiation, und nicht schon durch blosse Ommission der Erbsehaft 
enfiiremdel wird. 

Bie eriiUehe Gewehre konnte indessen ans begreifliehen Grdn- 
den nur eine juristische, keine faktische sein. Der Erbe wurde 
zwar sogleich Eigenthümer der Erbschnfissachen, und konnte sich 
eben desshalb ohne irgend eine Vermitleiung in den Besitz der- 
selben einsetzen, allein bis dahin konnte er nicht als Besitzer an- 
gesehen werden. Wenn ihm daher in der Zwischenzeit der Be- 
ails TOD einen Dritten vorenthalCen wurde, so konnte er kein« 
eigantiiehe Besitiklage, keine Querdle de nonvelie deaaaisine auf 
Wiedererlangung des Besitzes anstellen, sondern er musste petita« 
risch klagen. Um die rekuperatorischen ßesitzrechtsmittel gebrau- 
chen zu können, musste der Erbe zuvor den Besitz ergriiTen haben. 
«La coutume qui dit que le mort saisit le vif est ä entendre eo 
ligne directe et en ligne collaterale, saUina jwrU ttMtunmodo tt 
non faeH, par la natu^re qui s'eosvyt, e'esl 4 savoir qua al notoire- 
irileat il aj^pert de la ligne et du lignage, le suceesseor est tout saial 
de droit ahiai coaanie dit est et ne luy est necessaire d'aller ni au 
sei^neur ni au juge, ni autre, matf de gon autoriti sc peut de faxt 
ensaisincr, et ä luy est necessaire cette aj^rih^uUm d$ fait avant fu'ii 
$e puisse dire avoir enti^re saisine.»'] 

Es entstand aber schon sehr frühe und fast gleichzeitig mit 
den Hbrigen Beaitnechtamitteln eine eigene posaeaaensebe Klag« 
ftr den Erben, dem der Beaits von Erbaehaflasaehea durch Dritte 
vorentfaallea wurde, eine Art Interdietum adipiacendB posaessionia; 



*) ct. Renaad 1. c. S. 108 ff. 

1) Grand Contiimier II. 21. cf. Beanmanoir VI. 4. «Et s'aacuns ne Ii em- 
peece saisine, il n'eat pas mealien qo'il eo face denande ; car U pot «nU-er 
«B l6 ooit doBt drato am coustnaM Ii dämm is isialwi aans .partsr 
signeiir, sauf eh« qus, M A*esl icf U doli sUsr k renuMge dn slgnear 
dcdmu les 40 Jets ^'il «et enirds an le ssiatee.» 
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Coulumier de Normandie verjährte indessen auch diese possessoii* 
sehe Klage nach Jahr und Tag. >) 

Auch in dem übrigen Frankreich gab es wahrscheinlich eine 
ähnliche BesiUkiage. Des Fontaines wenigstens sagt, dem Erben 
soll binnen Jahr und Tag nach dem Erbschaüsanfall die Saisine, 
oder der BesiU der Erbschaft vom Richter tarn f>Iatl faire gegeben 
werden; nach Jahr und Tag soU die quereUe par elatm et par 
rsipotif verhandelt werden. 

Mit der Umgestaltung der possessorischen Klagen seit dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts musste . indessen dieses Reoblsmiltel, 
weil fiberflflssig geworden, wegfiillen. Beaumanoir beriohlet, es sei 
durch un nouvel etablissement du roi ein nenes possessorisches 
Rechtsmittel auf die Grundlage eines Besitzes von Jahr und Tag 
eingeführt worden. Hieran knapfte die Praxis der niehalfolgenden 
Zeit (namentlich nach dem Vorgänge eines gewissen Simon de Bucy) 
einen neuen Begriff von Saisine als eines durch fortgesetiten Besits 
von Jahr und Tag erworbenen Betiixnehi$. ^ Dieses Besttneeht» lüssa 
Saisine war nalfiriich fibertragbar» imd wenn daher aus der Erb- 
schaft Etwas tton einem Dritten vorenthalten wurde» was der Erb- 
lasser Jahr und Tag besessen hatte, so gab man seinem Erben die 
Gomplainte de saisine et de soorelletö. Darum sagt der Verfhsser 
des Grand Coutunuer» nachdem er suvor seihst gestandoi» die erb- 
liche Gewehre sei eine salsina juris tantummodo et non focii: «es 
titre de suecession le hoir se peut dire Ineontlnent upHm la mort 
de son prAdteesseur» en possession et saisine des blens du |re»» 
pass6» dont II se dit hoIr» quia «otiiiia defondi descendlC In vivurn, 
et si momentairement et avant Tan et joiir salsiae » II ae aparavl 
aucutt oposans ou empdehans» leeln j peut eontm enx intenlar MH 
Bbelle et soy aider de la sauine k aaun de la saisine de ami .pr6» 
ddcessenr et devaneier.» 

Da nun die Romanislen diese Gom^ainte dam rftmischfln Inier* 
dictum uti possidetis gleiehstelUen»'} so suchten sie den attlirtHBl- 
^chen Grundsatz eines Uebergangs des Besüies ans der angef&hrlea 
L. 90 D. IV. 6^ in erklären. So ist es denn gefcoasineB» dasa wum 
Im späteren fitanzOsisohen Reehte den Gmndaati le mort saisit le 
vif ganz aUgemein und loilfiglleli so tMtanden hal» als oh mll 
dem Tode des Erblassers der juristische Besitz, oder wie man sich 
auch auazudracken pflegt» Besllz und Gewehre unmittelbar auf den 
£ri»eD llberguige. 



1) Bourdot de Richebourg^ 1. c. 

2) Job. Faber ad til. Inst, de Inlerd. MuniB« u. ad E retinend» posses* 
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^eut.nO Von einem Beneücium iaventarii schweigen unsere älteren 
Rechtsquellen alle ; sie sprechen zwar von einer Verbindlichkeit 
der TestameulsLxckutoren zur Anlegung eines Inventars, von wel- 
cher sie aber den Erben ausdrücklich entheben. ^) Bouteiller erst 
knüpft damit die bekannte Kechtswohlthat der Körner. Durch Er* 
nennung von Testaraentsexekutoren konnte jedoch stets auf einem 
Umwege dasselbe bewirkt werden, indem diese im Falle der In- 
solvenz eine Art Goncursverialiren einzuleiten berechtigt waren. ^) 



Das Erbrecht zur Zeit der Coutumea. 

Zu den zwei bisher bescbriebenen Elementen, der altgermani- 
schen Sitte, und dem Lehnswesen kommt in dieser Periode ein 
drittes für den Norden Frankreichs wenigstens neues hinzu, das 
römische Recht, dessen Eindnss jedoch ein partikulär durchaus 
verschiedener war, und dadurch insbesondere viel dazu beitrug, 
die schon durch den ungleichen Eingriff des Lehnrechts in das ge- 
meine Landrecht begründete Manigfaltigkeit der Coutumes noch zu 
vermehren. Erst gegen Ende der Periode im achtzehnten Jahr- 
hundert wurde durch einige umfassende Verordnungen eine grossere 
Ordnung und Gleichförmigkeit jedoch auch nur in einzelne Lehren 
gebracht. 

Es wird jetzt in der That schwer ein gemeines französisches 
Erbrecht zu geben, es konnte ein solches höchstens ein numerisches 
d. h. ein durch die zufällige Majorität der übereinstimmenden Par- 
likularrerhte , die überdiess noch in den meisten Fällen eine bloss 
relative wäre, bestimmtes und konslruirtes sein. Was Hesse sich 
aber bei einem solchen Verfahren für ein System aufstellen» und 



1) Loisel, Inst. cont. IL 5. 2. 

2) Des Mares, O^c. 50, 71. 

3) Beaumanoir XII. 31, 32. 

4) Lebrun, Traitä des luccessioDs 2te Aucff. tVltt» l.Bi. M.» MMsr« TfM 
des iQceestions dn teslamenli — des sobttitattoas — 4m piopns 
Aoff • von Dapin Bd. Yll. 
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Desgleichen können für immer Verbannte und zur Galeerea- 
slrafe Verurtheilte nicht succediien. ') 

Rlflfcriolidicli dw Geidileehtt hatte lieli bei den freien Land- 
laiien und den SUIdtd»firgeni der schon im dreiiehnten lahihnn- 

dert geltende Grundsatz konsolidirt, dass zwischen ^lännem und 
Frauen bei der Erbfolge kein Unterschied Statt finde. Daher succe- 
diren Brüder und Schwestern neben einander und theilen die Erb« 
Schaft, als wären blos Brüder vorhanden; nur bestand für sie die 
VerpflicbtUDg zur Einwerfung des vorher von den Eltern Erhaltenen. 
Oefg^ieiehen eoneairiren die als SeilenTerwandle aneeetfrendenFranen 
nrft den Hinneni. deaselben Gfadei . Dieser Grundsats ertitt jedoch 
dne doppelte Ausnahme. 

1) Bei Lehn und zwar nicht b!os bei adirjc^en, sondern auch bei 
solchen, die in die Hände eines Bürgerlichen «^okommen waren. 
^ Da diese ihre Natur nicht änderten, so blieben auch hier die Frauen 
wenigstens in der Seitenlinie von den Männern desselben Grades 
ausgeschlossen, wenn sie iteine Weiberlebn waren.') Dorch Ein- 
flUirung des Reprlsenlalionsrechls ist dieser Grondsati ihrigens 
in so weit modiGcirt worden, dass wenn in der Seitenlinie die ent- 
fernteren mannlicbeu Verwandten nur kraft Repräsentation mit den 
näheren weiblichen concurriren, diese nicht ausgeschlossen werden, 
sondern mit jenen theilen, diese letzteren dagegen von den Frauen 
nur noch dann verdrängt werden, wenn keine Repräsentation mehr 
möglich ist; ja man ging so weit, in hchaupten und gerichtlich 
atsinsprechen, dass w^n eine weihliche SeilenTerwandte nnr durch 
Reprlsentation eines männlichen zur Succession käme, sie mildem 
näher verwandten männlichen das Lehn theilen solle , ^) während 
sie ausgeschlossen wttre, wenn sie kraft eigenen Rechts aucccdiren 
würde. 

* 2j Bei den Bürgern kamen Erbverzicbte der Töchter vor, in- 
dem man bei der Ansslattung diese eidlich anf ihr kOnHiges Erb- 
recht entsagen liess.^} In einigen Provinzen wurde diese SiUe so 
allgemein, dass der Venichi sich von selbst verstand und die de- 

tirte Tochter für abgefunden angesehen wurde , so dass wenn sie 
Erbin werden sollte, diess schon im Ileirathsvertrage der Ellern im 
Voraus musste festgesetzt werden, so z. B. in der Auvergne (XIL 
25}. In andern Provinzen waren nur ausdrücklich gemachte Ver- 
zichte wirksam.^) — Beim Adel galt nach den meisten Coulttnes 

<; Lolael II. 5. 31. 
^ Leisel IV. 3. 8t— 85. 

«) Leisel L e. » na« Laliw, iraM das snecMwions IL S. t. Nre. 18. 

4) Loi«el II. 5, 25. 

s) Tourraine 284. Louduaois VII. 26. Poilou 220. 
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selbst rucksichtlich de^ Biens roturiers der entgegengesetzte Grund- 
satz; die Fräuleinverzichte verstanden sich stets von selbst, waren 
also, wenn sie noch förmlich vorgenoramen wurden, eine überflüs- 
siire Vorsichlsmassre^el. ') Wo aber die Frauen ausgeschlossen 
waren, d;i hatten auch ihre Descendenten kein Erbrecht mehr, 

Erhunfahig sind endlich auch diejenigen, die vom Erblasser im 
Testament oder sonst in einer ÖfiTentlichen Urkunde enterbt worden 
sind. Als Enterbungsgi ünde gelten übrigens nur die in der Novelle 115 
c. 3 aufgezählten und ausserdem Verheirathung ohne Einwilligung 
der Eltern. ^) Dieselben Grunde, welche den Erblasser znr Exhere- 
dation berechtigen, können aber TOn den MUerben als Indignüitt- 
gründe geltend gemacht werden, wenn sie beweisen können , dass 
der Erblasser nur zufiUlig an der wirklichen £nterlMing T^rhinderl 
worden ist*^) 

Die Saeetaatonsordnnng des altgermanischen Hechle, die Lineal- 
gradualfolge» welche schon durch das System der Propres erschüt- 
tert worden war, ist in dieser Periode vollends durah die Einfiih- 
fong des Repräsentationsrechts, den Vorzug der Voll- vor der Halb- 
geburt und den durchgreifenden Einfluss des römischen Inteilaterb- 
rechls gebrochen worden. Der Unterschied zwischen Propres und 
Aequels und die juriatische Bedeutung der enteren sind bis auf 
weniges ganz dieselben gebU'eben, wesshalb wir es unterlassen» hier 
besonders davon in sprechen* Dagegen ist 

I. das Repräsentationsrecht wenigstens in der jetzigen Ausdeh- 
nung Stwas ¥OlUg neues; denn es ist das gemeine Recht Frank- 
reichs geworden;*) nur die Goutumes von Ponthieu (8), von Bou- 
lenois (76, 88) und Artols (88) haben es durchaus ausgeschlossen; 
dagegen gestatten sie dem Erblasser, in seinem Testamente seine 
Enkel bis zum Betrage des freitheils zur Succession zu berufen 
(Rappel).«) 

Einige andere Goutumes lassen die R^risentalion nur in der 



1} LabooUye S. 241—247. cf. Brel«goe 927. A^jou 241. Maine 241. 
Auveigne XII« Veen der Vater aneli nur ein Chapol de Roses sur Aut- 
sleaer gegeben hatte, so galt die Tochter für ahgefoodea. — Lhoannean 
III. 97. 

3) Loisel II. 5, 9. 

Ord. von 1679 arl. 2. Recneil XVI. 522. 
*) Tuthier, Traite des Succes. I. s. 2. art. 4. 

Leisel II. 5. Art. 5. «Jadis rcprcscntation u'avait poiut de lieu maintcnaiit 

eile est rccue prcsqiio partout en ligae direcle et par boaucoup de cou- 

Urne» ea U coUateralc Jusqiraux enfans des fräres.» 
•) Leisel IL 4. ii. 
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geraden Linie lu ; 0 die meisten aber auch in der Seilenlinie zu 
GiHMten der Geschwisterkinder, jedoch nur dann, weoo sie mit 
Oakelii und Taalai eoneiirrirea; unter deii erben lie ioreft eigenen 
Rechts, d. h. iie tlieileB nnek KApftn und nichl nach Stimmen.') 

In Nivemois (XXXIV. 10—13) Gndet die BeprüsenUtion zu Gun- 
sten der Enkel und Geschwisterlcinder nur ftir die Immobilien und 
nicht für die Fahrniss, in Clermont en Argonne (VIII. 4, 5) für die 
Propres und nichl (Ür die Acquels und die Coutume von Sens (88, 
96) statuirt stets die Kopftheilung selbst in der Seiteniinie, schliesst 
also die Reprisentation aus, so eft die Erben alle im lolben Grade 
vom Erblasser entfernt sind. Endlieh gibt es eine Reibe von Gon- 
tomes, wo die Repräsentation in der Seitenlinie in infinitum ge- 
stattet ist; hier trilt alsdann der Grundsatz «ce qui t'choit au pöre, 
echoit au Iiis. •') Den üehergang zu diesem letzten System bilden 
die Coutumes von Reims (50, 53, 300, 309), wornacb die Keprä- 
seatation in iofiailum nur in der geraden Linie» und in der Seiten- 
linie Ar die Lehn» niebt aber Ar Bürgergüler, und von der Nor- 
mandie (298» SlO, m, 306, SM), wo sie nur Ar dip Proptee 
Blatt findet. 

II. Das alte Recht kannte keinen Vorzug der vollen vor der 
Halbgeburt; voUburlige und balbbürli^c (lescUwister tbeilten sich 
immer gleich; nur dass bei der Sik cession in das Erbgut diejeni- 
gen halbbürtigen Brüder und Scliweslern ausgeschlossen wareu, 
die niebt von der betieIRNMieft Unie abstammten, alio bei einem 
Erbgote der vlleriieben Lieie die Uterint und bei der mMlerii^en 
die Consanguinei. Diese Grundsilize sind aacb jetzt im Ganzen das 
gemeine Reobl geblieben;^) eine siemlicb grosse AniabI von Cou- 



>) RsUe geUne Ssniis IM» tfiO, 140, Clsmiont ea Beaev. «rl. 165, 
Menn M, Montsigls XV. 4-8, («esMtat flbrigMM die Beprlseataiton in 

der .Seitenlinie mit Einwilligung der Interessenlen), Blois 138, 139, 154 
(erlaubt den Kappel in der Seitenlinie). 

S) Paris 319. 320, Etaiupes 119, 121, Doardan 113, 115, Hoatfott 10*, 105, 
110, Nantes 16*» 185, Valoii 87, Peronne 191, 185, 197, kwtUm 88, 18, 
Calais 110-112, Chauny 38, 39. Laon 7i-76, Chalons 81—83, Vilry 86, 
Trojres 92, OluDmonl 79, Bar 119, 128, Bauigny 139, 145, Melaa 257. 
981-885, Orleaa«305, 318, 319, Charlr«s93, Draaz88, Gfaatoaimeiir 115, 
Amern 947, Barry XIX. 48, BoulMNinais 306, Havie-lfaNii« 919» An- 
goaoMlis 83, La Rochelie 53, Grafschaft Burgund <i7. 
Loisel II. 5, 6. Dahin gehören Gtraiid»Percbe 151, Touraine 987, Maine 
941, 286, A^jo« 995, Aavergno XII. 9» PeÜoe 917, Balatoiige 104, Bra- 
täfom 889 oad mdvselMMIeh auch Loadaaois XXVII. 88, «nd ■enwflhttm 
Burgund VIL 18, 19 Jedoch nur für die Propres, und in einem Grade. 

*} Loiiel II. 5, 19. Bie meialen Yervrerfen diesen Vorzug ausdrttckUoa, x. B. 
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tumes aber bat im Anschlüsse an das jiistiiiianeische Recht eine 
mehr oder minder tief eingreifende Aenderung derselben eingeführt. 
Die meisten derselben ziehen din voilbiirtigen Geschwister den halb- 
bürtigen nur bei der Successiuii in Fahrniss und in Errungenschaft 
vor;') in Berry (XIX. 6, 7) und ira Herzoglhum (VII. 20] und in 
der Grafschaft Burgund auch bei den Propres. Montargis 
(XV. 12), Dreux (90), Bourhonnais (317) und wahrscheinlich auch 
Cbartres (93) nehmen den Vorzug der Voligeburt ohne sich weiter 
darüber zu erklären an, so dass man nicht weiss, ob er nur bei 
Meubles und Acquets Statt hat, oder auch bei Erbgütern. Eigen- 
thümlich ist die Coutume von Reims (311^; sie gibt dem Halbbru- 
der bei Menbles und Acquets nur die Hälfte der Inteslatportion 
eines Vollbüriigea und diesem das Uebrige» so dass im vorliegeifr- 
4m Falle z. B. 

AÖ Ä oB 

A V« vnd B nur bekftme. Rficksichtlich der propres gilt aber 
das alte Recht , d. h. es kommt alles auf die Verwandtsebaft mit 
dem ersten Erwerber an. 

///. Swi c eui otu&rdnumg» 

Die Blutsverwandten werden nach Linien und Graden gerufen; 
jene werden aber gemeinrechtlich nicht mehi nach den Parenlelen, 
sondern nach den verschiedenen Richlungen der Verwandtschaft 
bestimmt als die der Descendenten, Ascendenten und Collateralen. 
Rücksichtlich der Propres wird in der letzten wieder die väterliche 
und mütterliche Linie unterschieden, indem der schon angegebene 
Grundsatz fortwährend gilt pateriia paternis, materiia maternis. In 
jeder Linie schliessen die dem Grade nach Nächsten die Entfernte- 
ren aus, es sei denn, es finde eine Erbfolge par droit de represen- 
tation Statt, wornach die entfernteren Descendenten an die Stelle 
ihres früher verstorbenen Ascendenten hiriauf rücken. Es hat diess 
übrigens nur dann Statt, wenn der zunächst Gerufene nicht mehr 



Paris 340, 341 ; Scnlif, Clermont, Bassigay, Loudonois, Maine, AdJou und 
Breta^e scbweii^en. 
>) PeroDoe 18U, 190. Arlois 105. Troycs 93. Ctiaumont 80. Bar 120, 130. 
QenMot eU'ArgonDe VIII. 10, 21. Orleaa»330. Cbatoauneuf 120. Grand- 
Psrehe 168. Blols 156. Towaiae 9M. Nivtnisis XXXIV« t«. MtUm S05. 
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vorhanden, also natürlich oder börgerlich todtist; denn es gilt die 
Regel: «on no represenle pas un homme vivant.» — Im Einzelnen 

ist nun weiter zu bemerken: 

I. Di& Erbfolye der Descendentcn ist in allen Coutiimes auf 
gleiche Weise geordnet , nämlich so, dass wenn nicht Erbverträge 
und Erstgehurtsrechte eine Ausnahme raachen, alle dem Grade nach 
nächsten Descendenten gerufen werden , nebst den Descendenten 
eines verstorbenen Niichsten; denn es gilt die Kegel: aen ligne 
directe reprcsentalion a lieu a rinfini.» Wo sie eintritt , wird 
nach Stämmen » «onst nach Köpfen und zwar zu gleichen Theilen 
gelheilt. ^) 

Die RechUgleichheit der Descendenten als Erben ist so streng, 
dass nach der Coutume von Paris (303) und einUr Menge anderer 
der Vater oder die Mutler weder durch Schenkungen unter Leben- 
den, noch durch Vermächtnisse bewirken kann, dass einer dersel- 
ben einen grösseren Erbtbeil erhalte als der andere. Weist er einem 
auf die angegebene Weise mehr za, so hat der Begünstigte zu wäh- 
len, ob er sich an die Schenkung oder das Verinäehtniss hallen, oder 
aber als Erbe succediren will. Im letzten Falle moss er das ihm Zu- 
gewiesene in die Erbschaft einwerfen und dann zu gleichen Thei- 
len mit den übrigen Descendenten theilen. Diesen Grundsatz drückt 
die Regel aus «nul ne peut dtre heritier et lögaCaire oder heritier 
et donalatre ensemble.s Doch da dieselbe Yon grosserem Urafango 
ist, so werden wir später noch besonders davon lu handeln haben. 

IL Brbmht der Aictndenttn, Sind keine Descondonten des 
Erblassers da, so werden zunächst dessen Ascendenlen gerofen, je- 
doch nur zur Erbfolge in das bewegliche Vermögen und in die er- 
rungenen Immobilien«*] Die Propres fallen an die Seitenverwand- 
ten, weil die Regel gilt: ales propres ne remonlent point en ligne 
directe.»«) Auf jeden Fall kehrt aber an die Eltern zurQck, was 
der Erblasser schenkungsweise von ihnen erhalten hatte (droit de 
retour). Auch behalten die Ellern den Niessbrauch der von ihm 
gemachten Acquets, den sie schon hatten. Femer erbt der Gross- 
valer die vom Sohne gemachten und auf deii Enkel übergegange- 
nen Acquets. Von den hier angegebenen Bestimmungen sind die 
anderen Goutumes vielfach abweichend. Die von Maine (254, 288) 
und von Anjuu (-237, 270) lassen dem altgermanischen Principe an- 



«) Pari» 319. 

2} Paris Art. 302. 

3) Paris 311. Loisel II. 5, 18. 

4) Loisrt IL 5, «7. Paris 818. 
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oähernd die Seilenverwandten durch die Eltern des Verslorbenen 
ausscliliessen, nicht aber durch entfernlere Ascendenlen ; sie "[eben 
indessen den Eltern, wie auch in Loudunois (XXIX. 13) nur ein Erb- 
recht auf das bewegliche Vermögen. Nach der Coulume von Berry 
(XIX. 3) erhallen die Ascendenlen nur diess zu eigen, an den Ac- 
quels dagegen blos den Niessbrauch; nach der von Saintonge (97) 
erhalten sie gleichfalls nur die Mobilien und theilen die Acquels 
mit den Seitenverwandten. Nach der von Orleans (313) erhalten 
blos die Eltern des Verstorbenen die Mobih'en und die Acquets; 
entferntere Ascendenlen theileo den Niessbrauch derselben mit den 
Geschwistern des Erblassers, und das Eigenthum mit andern Sei- 
leoverwaadten. Die Gontume von Bourbonnais (314) lässt die As- 
cendenlen mit den Seitenverwandten erben. Am reinsten hat sich 
die ParentelordniiDg in der Bretagne (594) erhalten; indem hier 
itterst die Eltern, dann die Geschwistern, hierauf die (xrosseltarn» 
nach diesen die Oheime, Muhmen. lind Vetter berufen werden u.s. w* 

Nach der Goulame der Monnandie (241, 242) erbt kein Ascen- 
denk, so lange von ihm abstammende Descendenten (also auch Sei- 
teuTerwandke des Erblassers) vorhanden sind; daher die Geschwi- 
ster und Neffen des ietiten dep Vater aussehliessen , wKhreod er 
den Onkeln und Tanten des Verstorbencii vorgeht, die wieder die 
Grosseltem m erben hindern. 

III. Erbfolge der SeUmoerwamdttn, In Emangelang von Des- 
cendenten hei den Propres nnd in Ermangetung von Descendenten 
und Aaeendenten bei dem Übrigen Vemagia konunen die .Seiienr» 
verwandten nach der Nihe des Grades na^h rOoiisoher Gomputalion 
snr Erbfolge. 0 Damm* sehUesst der Oheim des Erblassers den 
Vetter desselben von der Erbfolge aus; darum aueh concnrriren 
Neffen und Oheime nach dem neueren Gewohnheitsrecht des grttss- 
ten Theils Frankreichs.^ 

Diese allgemeine Regel erleidet, abgesehen von einigen weni- 
gen schon bertlhrten lokalrechtlichen Verschiedenheiten swei be- 
deutende Ausnahmen: 

1) In Folge des Reprflsentatlonsrechts» soweit ein solches auch 
in der SeltenMe ftlatt findet, abo bald nur zu Gunsten der Ge- 
schwisterkinder, bald in infinitnm. Im ersten Falle schliesst der 
Neffe den Oheun aus, und im zweiten concurrirt der Vetter mit 
dem Onkel. 



^ Daher die Regel «taut que la ligne a soucbe die ne so fourcbe» Loiiel 

II. 5, 7. , 
2} Loisel II. 5, 20 und 21. 
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2) In Fojge des filr das Erbgut geltenden Grundsatzes paterna 
^atarnis, materna tnalernis. Darnach fallen die aus der väterlichen 
Familie stammenden Güter den Verwandten der väterlichen Seite, 
die Yon der mütterlichen Btamnenden dieser Seile zu« Sie wird 
aber yeriehiedentlich angewandt: 

a) so, dass nnr die Descendenten des ersten Erwerbers succe« 
dlreii f welche Erbfolge den Namen der eotUwnes nnu^irei fOhrC« 
Finden sich keine Verwandte dieser Art wor, so wird das Propre 
wie ein Ac^net anter alle nSehsten Verwandten getheilt. <) 

b) oder so, dass nur auf die Verwandtschaft uit dem ersten 
Erwerber Überhaupt gesehen wird (Gmhmiei d^ett m et d$ Ugn$), ^ 

c) . endlich so, dass von den sXnmtNchen Verwandten der ge- 
rufenen Seite fiberhaopt der nSehste erbt (eoutumei i§ tbnpU toN)*^ 

. In den beiden letzten Fillen wird das ererbte Venndgen wie- 
der wie ein errungenes behandelt, wenn keine Verwandten der zn- 
nAcbst berechtigtea Seite da sind. 4) 

EigenthOmlich sind noch felgeode Bestimmungen. Nach den 
Coutnnen dm Aovergne {XII. 6. 7. 19) und der Haute Marche 
(932, 233) gelten die Acqnels als yaierliches Erbgut. Nach der von 
Polte« (217) werden die Acquets in 2 Hkiften getheilt , und jede 
einer Seite zugewiesen, wenn sich sonst in keiner Propres Terlin- 
den. Die Coutume der Normandie (310 , 325, 328) gibt den vSter- 
liehen Verwandten Oberhaupt den Vorzug über die mütterlichen. 
Khiige C!outumen lassen die Propres in der Seitenlinie nicht auf> 
steigen , ae dass die entferntesten Descendenten des Bruders den 
Oheim anaschliessen. *) . 

JY, VertheUung der Erbschaft un4 EnigeburUreeh^* 

Der Grundsatz des alleren Rechts, dass unter Miterben gleich- 
mässig d. h. nach Köpfen getheilt werden soll, hat jetzt durch 



>) nomdvk lie-lia. Manie t«t MakA fO. Usatand %%. 9, 7» 19^ 
Tonnise 967, SM, 810, Ausanre SM, m (|sdocih muttOM, 

>) Pwis 32C, 2-29, 330. 

a) Sedan iX. 182 und die »chweigendon Goutame s. B. Chartra cC^ Ar|(Oi| 

II. 24. 

*) Paris 330, Calais 118, Laon 82, Cbalons 97, Reims 318, Clermont ou Ar- 
gonne YIII. 12, Orleans 320, Bcrry XIX. 1. Daher die Regel: «Oü ramagc 
defaut lignage succedc» später gewojiulicber : «,11 y a deYoltttioa d'une ügse 
4 Tantre pour ezelora le fite.» cf. Loiiel II. 5. Art. M. 

»} Nirernoit XXZIV. 8. Sern 84. 
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Einfuhrung des heprasentationsr^cbts eine bedeuCende Ausnahme 
erlitten ; denn wo iiepräfieatatioD Statifindety wird stets nach Stäm- 
Bien getheilt. ') 

Die durch das Erstgeburtsrecht begründete Ausnahme bei Lehn 
hat in dem neueru Gewohnheitsrecht partikularrechtlich eine grosse 
Ausdehnung erhalten, und zwar in folgender Weise : 1) In der Ile de 
France, Orleans, Champagne, Verraandois und dem grössten Theil 
der Picardie und Arlois besteht dasselbe für ulU; Lehn bei Adligen 
und Borgern, 2) in Poitou und Saiotonge für alle Lehn unter Adligen, 
und für die alten nur unter Bürgerlichen, 3) in Amiens, Angoumois, 
Haute-Marehe, Auvergne, Bourbonnais, Berry und Nivernois für alle 
Lehn jedoch nur unter Adligen. Sie findet Statt k) anter allen 
Klasse» von Personen und lur alle Arten von Gütern in Ponthiea, 
Boulenois und theUweiae in der Normandie, 5) für alle Arten von 
Gütern unter Adligen und die Lehn unter Bürgerlichen in Grand- 
Percha, 6) lur alle Güter unter Adligen und die alten Lehn unter 
B^ürgern in Touraine, Loudunois, Maine und Anjou, 7) für alle Lehn 
und Mobiliea unter Adligen, (Skt die Lehn alleia unter Eoturiera in 
der Bretagne. 

Was den Inhalt des £rst§eburtsrechts betrift, ap kann man 
fiir die verschiedenen Goutumes folgende Systeme unterscheiden* 

L Der ilteate Solln» sei er adelig oder bfirgerlich, ninmt ela 
Yonias den Beuplaits anit dem angrinaenden Land«) (le pouipria 
el le vol du ebepon'}) beatebend gewAbiilieb in einem Morgen^ 
und eriiilt aladeMi ^4 yoa jedem Lehn, wenn er mit einer Seltve* 
iter oder einem jüngeren Brnder und die Hilfie» wenn er mit 
mebveni Itonkivrirt« In daa flbrige tbeilen alch die Sebweatera 
und jüngesop BrOder gleiebtbciiig. Kommen bleaa Scbweatem rar 
Erbfolge 9 ao findet kdn Eielgeburtareeht Statt, deaagieieben niebt 
In der SeilBnlinie; >) hier «erden die Freoen von den lUnnem des- 
selben Gradea auageaehloaaen, konkurriren aber mit ihnen, wenn 
diese nur kraft Bef riaentation lur Erbfolge kemmeo.*) 



Luisel 11. 5, 8. 

^ Der «Ol A» diafcn ist das wit Gemrd nnter terra 8«Uca verstanden 
witMB tüB» und Or das spilcra Recht weml^steBt angeniMinen werden 
kann* UelHigeu bat dieser Antdreek im neaen Reehla Men noeh die 

Bedeutung von Vorzug oder Voraus im Allgomeinen, alt die von aattof- 
sendem Lande ; weldMS Idstore itasi eft als encles odar sooeinot «nifegen- 

gesetzt wird. 

S) Beides gilt als gemeines Recht cf. Leisel IV. 3. art. 81 und 82. 
*) Paris 13—19, 323, 331. Etampes 9—11, 121, 122. Dourdaii 4—6, 8, 12, 13. 
MonUbrt 9—14, 21, 25, 109. äenüs 126-137. Valois 57—60. Melan 
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II. In Marlies 1—3, 9, 19, 20, Senlis 126—137, und Clermont- 
en-Beauvaisis 81 — 8G gilt dasselbe System mit der Modifikation, 
dass der Aine kein Voraus, aber immer V3 der Lehn ohne Hück- 
sicht auf die Zahl der Geschwister erhält und dass zu Clermont 
die erstgeborene Schwester den Hauptsitz in ihren Theil bekommt. 

III. In der Champagne und in Verraandois erhält eine Schwe- 
ster nur halb so viel als ein nachgeborener Bruder, Im Uebrigen 
finden sich dort folgende 3 lokaliechtliche Verschiedenheiten vor: 

Zu Laon (150—159, 175, 176) und Reims {41—47, 51—56) 
nimmt der Erstgeborene den Hauptsitz und seine Umgebung nebst 
^3 der übrigen Lehn, wenn er nur mit einer Schwester kookurrirt, 
sonst die Hälfte. 

In Chalons (150—159, 175—176] und Vitry (55—59) gibt die 
Erstgeburt nur das Recht ein Schloss als Voraus heraus zu wählen, 
und wenn deren mehrere sind, so haben die Nachgeborenen nach 
der Alterfolge dasselbe Hecht; sind weniger Schlösser da als Söhne, 
so gehen die jüngeren leer aus; sind es mehr, so wird der Ueber- 
schuss wie die übrigen Lehn gleichmässig vertheilt ; die Schwestern 
erhalten aber niemals ein solches Voraus. In Troyes (14, 15) und 
Ghaumont (8, 9) bekommt der Erstgeborene ein Schloss mit Enclos 
und Yol du chapon nebst einem Theil aller von dem Schlosse ab- 
hängigen Länder und Gerechtsame als Voraus; dieses besteht zu 
Bar (112-->120) in einer befestigten Burg mit Mauern und Wällen 
nebst einem daranstossenden Morgen Landes ; in Ifeauz (16()^165) 
in dem Hauptschloss nebst Umgebung oder einem Morgen Landes 
[als Vol de chapon) ; zu Clermont en Argonne (IV. 2 — 8 , 12—17) 
endlich bloss in einer Burg mit Mauern und Graben. Das Uebrige 
wird gleichmässig vertbeilt. Auch hier findet kein Erslgeborlsreebft 
anter Schwestern und in der Seitenlinie Statt« 

IV. Das Eigeuthümliche dieses Systems besteht darin, dass 
der Erstgeborene den Haaptsitz mit dem Vol du chapon» oder statt 
dessen in Nivemois das beste Lehn und den besten Leibeigenen 
als Voraus erhalt; das Uebrige aber gleichmXssig unter Allen» 
die Scbwestem und nachgeborenen Biiideni mit eingerechnet» ver- 



Se-tt, M-M. Orteani 80—110, 905 , 380-821. lIonlai«is I. tt-SS, 

42, 43, XV. 19. Charlrcs 5, 6, 96, 97. Drcux 3, 4, 87. ChatMUMuf 
6, (5, 119. Blois 143—145, 152, 153. In Chateauneuf übrigen» werden 
die Frauen in der Seileoiinie stet« tob den MiuDem aiisge«clik»Mii* cf. 
Loisel IV. 3, 62-67. 
1) Dahin gehören Sens (201—294), Auxerre (53, 54, 58, 59j, Nivernois 
(XXXY. 1—6, 14)» Derry XIX. 31), Bourbonnais (201-209;, llaute-itfarche 
(06, SI18-S15, 221), Aarergne (XU. 25, 3|, 51-52.) 
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(iMalt wird. Unter Schweslera ia der StttenliBHi fällt dieses Vor- 
B«gsrech4 hiaweg. In Bourbonnais» AuT^rgne i^id Haute-Marobe 
Verden die wbeirai^elea TOchler aiels von den Männern ausge- 
schlossen; in Sens werden die Frauen stets in der Seitenlinie von 
den Mftnnera desselben Grades» in Miverneis aber selbst von eat- 
lernteren ausgeschlossen. 

V. In I>oitüu (280, 289—296) besteht der Vorzug der firstgebnrt 
setrolil in der geraden als ia der Seitenlinie, in den Hauplsiälefls« 
mit eeiner Umgebang (tob venlgiSeis 3 sestriea) als Voraus und 
'/i aller adeligen Besitzungen und Einkünfte; in daa Uebrige tbei- 
fara aieb die Geschwister gleieblbeilig. Unter Sebweslern nbnmt 
die Erstgeborene nur das Scbloss und seine Uaigebang als Vonioa 

VI. In AngouiBois (85-^91), La üocbelle (64» 55] und Saia- 
toDge (91<— 80» 10^103) nimmt der Eratgeborene» dessgleieben» 
wenn bloss Sebweslern TOfbaadea sind» die iltesle unter ibaen 
als Voraas das Baaplsebloss mit seiner ümsänaung' nebst eittcm 
FOaftbett der adeligen Besitauagea» das Uebrige tbeilt er mit sei* 
aea Gescbwisteia gieicbtheilig« La der Seitenlinie findet zwar kein 
Erstgebarlsreebt Statt» aber es giebl eine Reprisentation der Erat- 
gebart in der Vfeise» dasa wenn der Ütere Brader vor der wirk- 
lichea Tbeilung hiadeclos stirbt, der daraaffolgeBde oder seiae Das^ 
ceadenz in jaaes Vortugsreebt saeeedirt. 

VII. Maeb diesem System <) bestebt die Bevorzugung des Erst-» 
geboreaea oder ia Enaangeluog von Sl^en dar Erstgeborenen 
darin» dass er oder sie den Hauplsilk sammt OoHfebaag als Voram 
und daaebea alle ererbten oder erworbenen Lehn eAilt mit des 
einzigen VerpAicbtung den Mlterbea den Preitbeil des Erblassecs 
nimlich ein FQnftel der Liegenschaften in der geraden Linie und- 
in Ghauny auch in der Seitenlinie zu überlassen. Dieser Theil 
accrescirt unter den Miterben und fällt nach deren Aussterben dem 
Erstgeborenen wieder zu. Wo das Erstgeburtsrecht wie in Peroone 
und Chauny auch unter Bürpferlichen Statt bat, besteht es aber 
ausser dem Voraus nur in der Hälfte oder ^-3 der Li hu, je nach- 
dem nur einer oder raehrert; (jeschwister coukurrircn. 

VIII. Exorbitanter noch ist das Erstgeburtsrecht in Ponthieu 
und Boulenois. 3) Dort nimmt der Erstgeborene, in Ermangelung 
non Söhnen, die erstgeborene Tochter» in der geraden Linie alles 



Zu demselben gehören Amiens 71, 72, 81, 8i, 85, Artois 94— 97, 99, 100, 
103, 104, Peronne 169, 175—183, Cluiuiy 73^75, 78 und einige Lokal- 
rechte. 

2) Ponthieu 1-3, 13-15, 59, «0. Boulenoü 62-70, 81—83. 

5 
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bewegliche und unbewegiiebe Vermögen, sei es Lebo oder BaaeriH 
gni, acquets oder propres mit einziger UeberlastUDg des Niess« 
brauchs an einem Ffinftel an die Gesobwister, welches nach ihrem 
Tode ebne Acerescenz anter ihnen an den A!n6 zurückfällt. Ualer 
den SeitenTorwandten desselben Grades aber erbt der Erstgeborene 
Alles gani fUein. In Boulenois erbt er zwar auch Alles in der 
Seitenlinie; in der geraden Linie aber nur die propres, bald mit, 
bald ohne Ueberlassung des freien Ffinftels, je nachdem es Lehn 
oder Bauerngut ist. Fahmiss und Errungenschaft werden aber 
gleich vertheilt. 

IX. In Grand-Perche (137—146, i50, 154, 157) erbttit der 
Erstgeborne den Hauptsitz mit seiner Umgebung und dem nächst- 
liegenden Hochwalde im Umüinge von 40 Morgen als Voraus und 
daneben alle Mobilien, sowie die Hälfte oder % der Lehn und 
anderen Guter, je nachdem er mit mehrem oder nur mit einem: 
einzigen Miterben conkurrirt. In das Uebrige theilen sich die Ge- 
schwister so, dass unter ihnen mit Ausschliessung des Erstgeborenen 
Acerescenz Statt findet. Unter Töchtern und in der Seitenlinie hat 
das Erstgebürtsrecht nicht Statt; in dieser werden bei der Lehnssuo- 
cession die Frauen tou den Männern ausgeschlossen. Unter Bürger- 
lichen kann man auch nicht von einem eigentlichen Erstgebürts- 
recht sprechen, indem der ältere nür die lehnsmässig besessene 
Hauptwohnung nebst einem halben Morgen Ackerland als Voraus 
erbält. 

X. Efgenthfimlich wenn gleich im Ganzen an das äUere dort 
geltende Becht , wie es uns in den Etablissements überliefert ist, 
sich anschliessend ist das Erstgeburtsrecht in der Normandie. *) Der 
erstgeborene Sohn, sei er adelig oder nicht, hat immer die allei- 
nige Gewehr der Erbschaft und macht sich his zur Theiluiif^ ihre 
Frtichte eij»en. Bei der Theilung nimmt er sich ein Lehn oder 
sonstiges adeliges Gut, welches er will, und wenn deren mehrere 
vorbanden sind, wühlen sich gleichfalls die Nachgeborenen nach 
der Reihe ein solches heraus; das tibrige Vermögen verbleibt 
den jüngeren leer ausgebenden; bleibt aber Nichts übrig, so 
müssen sie von dem oder den Aeltern abgefunden werden. Stirbt 
in der Seitenlinie der Erstgeborne vor der Theilung, so succedirt 
der nächste Nachgeborene in sein Vorzugsrecht, und nimmt sich 
also 2 Guter heraus; dessgleicben der Erstgeborene stets, wenn 
ein jüngerer Bruder stirbt ; nach der Theilung aber fällt das Propre- 
gut des Verstorbenen an die nicht begüostigten Geschwister» wäh- 



Couliune de Normandie 237, 292, 309, 318, 321, 335, 347. 
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rend das fibrige VerniGgeD, mit AusDahme der Lehn, die dem 
Aelteren zufallen, gleichm&ssig unter Allen Tertheitt wird. In ent* 
fernteren Graden der Seitenlinie findet kein Eratgeburtarecbt Statt; 
und nur dann, wenn sich nntheilbare Lebn in der Erbachaft befin- 
den, fallen sie dem Aelteren zu. Die Töchter und ihre Descen- 
denten werden immer von der Erbfolge in das Eigen ausgeschlossen; 
sie können daraus höchstens eine Aussteuer verlangen, welche fftr 
alle zusammen ein Drittel seines Werths betrSgt. In dem Übrigen 
Yermögeto werden sie nur von den Brfldem und mSnnlichen Erben 
desselben Grades ausgeschlossen. Kommen sie einmal zur Erbfolge, 
so dürfen sie selbst- untheilbare Lehn bis auf Ys verlheilen. 

Von diesen Grundsätzen vielfach abweichend Ist das Erstgeburls- 
recht in der Landschaft Caux. <) Nur dann, wenn die Erblasser 
keine besondere letztwilKge Dispositionen getrofilsn haben, daiif der 
Aelteste das Hauptbaus sammt Umgebung nebst % alles Erbgutes 
ansprechen, das andere Drittel gehört seinen jüngeren Brüdern. 
Die Töchter werden aus dem übrigen Vermögen ausgestattet, und 
in dessen Ermangelung müssen die Brüder nach Massgabe ihrer 
Erbportion dafür sorgen. In der Seitenlinie aber erbt der Erst- 
geborne ganz allein. 

<XI. Grosse Verwandtschaft mit der vorhergehenden hat die 
Cootume der Bretagne. ^) Auch hier bat unter Altadligen wenigstens 
der Erstgeborene die erbliche Gewehr allein und bezieht bei der 
Vertheilung den Hauptsilz sammt seiner Um<;ebung als Voraus und 
überdiess ^ 3 aller adligen Besitzungen sowie der Fahrniss ; das 
fibrige Vermögen wird unter seine Geschwister gleichmässig ver- 
theilt. Bei der Erbfolge in der Seitenlinie fällt Alles dasjenige, 
was der Verstorbene bei der Vertheilung der in gerader Linie an- 
gefallenen Erbschaft erhielt, vorausgesetzt, dass er kinderlos ver- 
starb, an den ältesten unter den überlebenden Seitenverwandten 
oder seinen Repräsentanten; das sonstige Vermögen wird unter alle 
Miterben desselben Grades so verlheilt, wie bei der Erbfolge in 
gerader Linie. ^) 



t) ef. Normandle 205 ff. und 318. 

S) cf. Art. Ml, 543, 548, 583, 564, 588 und 588. 

S) I. B. 
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Beim Bürger- oder Bauerngut findet kein Ergtgeburtsrecht 
Statt und unter Roturiers nimmt dor AIih; bei don adligen Gütern 
eio Sou von joder Livre Ibras Werlhes als \'oraus. 

XII. Ein ielzli's System bilden die Coiilumes von Maine (110, 
238, 239, 2U, 2i7, 250, 252, 273, 277, 280, 283}, Anjou (97, 222. 
337, 230, 333, 233, 235, 259, 2G5j, Touraine (260, 263, 267, 273. 
274, 279, 283, 2»7, 299) und Loudnnoia (XXIII. 3, 7, 13, 14, 22, 
24, XXIX. 2, 5). Sie geben alle dem Erstgeborenen, oder in Er- 
niangeliin*^ von SOlinen der ällest<Mi Tochter'' nebst dem llaiiplsilz 
uod cheze oder vüI de cbapon als \ uraus 2 Drittel aller Imniobiiien, 
und mit der Verpilichtung zur Scbuldenzabiung alle Fabrniss. Das 
übrige Drittel gehört den Geschwistern, in Maine und Anjou aber 
nur den jüngeren BrBdern au Nieaabraucharecht; ea kehrt ftlso 
nach ihrem Abteben an den Erslgeborenen zurlick, anaser trenn 
aie in nngetheiltem Besitz bleiben , in welcbem Falle Accres* 
cenzrecbt unter ihnen Statt hat. Ihre Descendenten haben da- 
her nur ein Kecbt auf ihre Fahrniss und Errungenschaft. Nur in 
der Seitenlinie erhalten die ^Miinncr, die Frauen aber aiirh in der 
geraden das Eigeutuum an ihier Erbporliou. lu iuuraine und 
Loudunois dagegen nimmt der Eralgeborene in der Seilenlinie ateta 
Allea hinweg, ausgenommen wenn die Geschwister dea Verslorhenen 
mit ihm in ungetheilter Wehr bleiben, oder wenn es sich um die 
üintcrlassenscbaA eines Erstgeborenen, oder eines sonstigen Staoim- 
haupts resp. ihrer Kepräsentanten handelt; im ersten Falle accrescirl 
die Portion des Wegfallenden seinen .Mileigeutbüraern zu ; im zwei- 
ten wird wie in der geraden Linie getheilt. Unter Koluriers üudet 
kein Erstgeburtsrechl, anaaer ftr alte Lehn (tombia in tiene §ol), 
Stett, und aelbst hier hat der Sltore kein Voraua anzaqprechen. 

K TeMtamnUariickes Erbneku 

Die Regel: alnttitution d'h^rUiffT n'a point de lieu^,-] ist der 
leitondeinhalteachwere Grundsatz desfiranzOsischen Gewohnheitarechb:, 



Sciiloss und 2000 fl. , C 500 ond D fiOO. B stirbt mil llinlCTlaMung von 

5000 fl. Alsdann nimmt C. ixter wenn «>r «.'Pslorben ist E ziierst das 
Sctiloss und 2000 Q., dann voa den übrigen 3000 fl. noch 2000 und I» er- 
UUt nur 1000 fl. 

<) In Torniine ond Loadonois hat sie tbiif ens nur den Tonus und kein 

Recht auf eine grössere Portion. 
^) Loisel 11. 4, S. Trojes 96. Cbaumont ca J). 83. Grand I*crchc 121. 
Dreux 85. Reim S85. Pirii SM. Etanpas 106. Donrdan 08. Monirort 02. 
Hanta ISl. Sanlis 105. Yalois 100. Paronna 101. Calais 8S. Ghilons 60. 
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wodurch sein testamentarisches Erbrecht einen von dem römischen 
grundverschiedenen Charakter erhält. So einfach dieser Satz auch 
auf den ersten Bh'ck erscheinen möchte , so ist er doch unendlich 
reich an Consequenzen. Sein wahrer ursprünglicher Sinn ist bloss 
der, es Imnu sich Niemand einen £rben ernennen, die nächste Folge- 
rung aber schon die, es giebt keine andere Erben als die Intestat- 
erben, sie allein repräsentiren den Erblasser, oder wie sich (jlan- 
villa so treilend ausdrückt; «solus Deus hcredem facere polesl, non 
homo.» •) Hierin liegt zweierlei: einmal der römische Grundsatz 
nemo pro parle testatus pro parle intestatus decedere putest gilt 
in den Ländern des ungeschriebenen Rechts nicht nur nicht, son- 
dern vielmehr die umgekehrte Regel , <'s kann Niemand von tesla- 
nientariscben Erbfolgern allein beerbt werden; zweitens aber, und 
was viel wichtiger ist, lernen wir daraus das ganze französische 
(formelle) Notberbenrecht kennen. Die Intestaterben sind diesem 
Grundsatze zufolge alle Nolherben ; sie repräsentiren nothwendiger- 
weise den Erblasser, sie allein haben die unmittelbare erbliche 
Gewehre und nur aus ihren Händen können die im Testamente 
Eingesetzten das ihnen Zugedachte erlialten. Diese sind schon 
detshalb, weil sie nicht Erben sein kennen, nothwendigerweise nur 
Legatare, und sollen sie selbst die ganze Uioteriassenschaft oder 
Quoten derselben erhalten, 80 gelten sie doch nur als Universal- 
legatare oder Fideicommissare. Dieses Notherbenrecht verpflichtet 
den Testator übrigens* nicht seine Intestaterben im Testamente eio> 
xusetzen, oder auf irgend eine Weise zu erwähnen; ihre Präterilion 
begrfindet in keiner Weise die Nichtigkeit des Testaments. Diess 
wird stets als Godicili aufrecht erhalten. Ja es giebt eigentlich gar 
keine l'estamente, sondern blosse Ifttestatcodicille; daher der Grund- 
satz aJSnire teiiument et eodiciUe n'y a pwnt de difirence; ^) denn das 
liegt aach schon in dem Satze Institution d'beritier n*a point de 



Vilry 101. Scns TO. Bar 102. Montix 28. Oiloaus XIII. 1, Charlros «5. 
Cliateauneuf 117. Blois 137. louraiiie 258. Louduuois XVII. 1. Maine 237. 
Aqjoo S71. Aoxerre 29f7. Nivcmoii XXXIH. 10. AuTSrgne Xll. 40, 47, 48. 
Hante-Marche S80. Poitoo 272. Angonraols 114—116. La Roehelle 41 . 
dtamm sind, obgleioli sie mit den Folgerungen fibereinstimmen: Gier, 
inont eu D. 136, 141, Ainiens 62—65, Ponthieu 28, Boalenois 74, 95, 
Arlois 90—92, Chaany 62, Laon 63, Bassigny 157. Clemaotit e./A. VU. 11. 
Melun 252, ßoorboaoaii 290 , 293 , SauUOBfe 90, Nonnaadie 235 , 430, 
Bretagne 538, 614. 

Giauvilla, Tractatus de legibus VII. 156. 
>) Seos 81. Chaamont 36. Bar Oft. Bourbonnais 290. cf. Pocqael de Li- 
▼oatöres III. 3. Regle 38; und Loisel II. 4. 1. 
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lieu, dass zur Giilligkeit eines Testaments die Erbeseinsetzung nicht 
wie nach römischem Rechte erforderlich ist. Diesen Sinn sollen zwar 
einige romanisirende Juristen in diese Hegel allein gesetzt haben; 
wie unrichtig diese Ansicht aber war, geht schon daraus hervor, 
dass in Barry, wo die Regel gilt Institution d'heritier a lieu, wo 
man daher einen Testamentserben ernennen darf, die£rbeseiusetzung 
zur Gültigkeit des Testaments nicht nötbig ist. <) 

Diese wichtigen Sätze, welche alle folgerichtige Gonsequenzen 
des genannten Prinzips sind, sind auch mit wenigen Modifikationen 
die leitenden Grundsätze des neuosleo französischen Erbrechts im 
Code Napoleon. 

Wir haben nach diesen einleitenden Bemerkungen über das 
Wesen des testamentarischen Erbrechts, jetzt noch im Einzelnen 
durchzugehen, die formellen und materiellen Bedingungen eines 
Testaments, und zwar sowohl in Ansehung der Personen als des 
Gegenstands der ietztwUligea Yerfügungeo. 

2. MaterielU Erfordernisse der Testamente.-) 

I. Von der Testamentifactio, Klar und concis drückt sich die 
Coutume yon Paris (Art. 292)'*) über die Testirfähigkeit aus: <iToui0 
perionne taine d*miendement, ag6e et usant de ses droits peut disposer 
par tettament au profit de personnes eapables de ses biens,» Die eiD-> 
Keinen Unfähigkeitsgründe, wie sie uns die Juristen des siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts mittfaeilen, ^) sind zwar grösstentheils 
ans dem römischen Rechte entnommen, viele haben aber eine mo- 
derne FSrbung, wesshalb sie hier angegeben werden sollen. Die 
testamentifactio activa geht ab: 

1) Den Wahnsinnigen und Geistesschwachen; das in lichten 
Augenblicken gemachte Testament gilt jedoch trotz der ausgespro- 
chenen Bntmfindigung. 

2) Den gerichtlich erklärten Verschwendern» jedoch erst von 
dem Augenblick der Mundtodtmachung, 

3) Denjenigen Fremden, die das Heimathsrecht noch nicht er- 
langt haben. ^ 

k] Ferner zieht der bQrgeriiche Tod den Verlust der Teslir- 
fthigkeit nach sich. ^ 

>) Berry XVIU. 4. 

3) Ordonnance des tcstameuts von 1735 im Kcnipil XXI. Ö. 38 ff. und bei 

Salle s l'espril des ordonnances de Louis XY. S. III. 
») cf. Mclun 240. Sens 68 u. s. w. 
^) cf. Cl. de Fernere III. ti. >ro. 5. Argou II. 12. 
«) LoiMl I. 80. Chalons 1«. Trojes «. Tllry 7. 
•) Loltel I. 74. 
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5) Als bürgerlicbtodt gelten auch die Ordensgeistli&he nach 
übernommenem Gelübde, insbesondere auch die Maltheserritter. 

6) Die geborenen Taubstummen sind gleichfalls unfähig; in- 
dessen dürfen diejenigen , welche bloss taub oder stumm sind, 
wenn sie Schreibeoskuodig sind, ein mystisches Testament er- 
richten. ') 

7) Blinde können nur unter Zuziehung eines überzähligen Zeu- 
gen testiren,^] jedoch nicht in der Form eines mystischen Testa- 
ments. 

8) Familiensöhne sind nur in den Ländern des geschriebenen 
Rechts It .stirunfahijif , nicht aber in den Ländern des Gewohnheits- 
rechts, wo der (iriindsatz gilt f(puissance paternellc n'a pas de Heu,» 

9) In einigen Coutuines sind auch die Ehefrauen unfähig. 

10) Endlich ist die Unmündigkeit, die aber iß den Coutumes 
verschieden regulirt ist, ein Unfähigkeitsgriind. 

H. Die Testamentifactio passiva geht ab: 

1) Den bürgerlichtodten insbesondere den Ordensgeistlicben. 

2) Den nicht naturalisirten Fremden. 

3) Die Vormünder können vor gestellter Rechnung keine Ver- 
mftobtnisse von ihren Mündeln erwerben , mit einziger Ausnahme 
der die Vormiindscbaft führenden Eltern und Gegenvormünder.^) 
Es ist dieis von der Praxis ausgedehnt worden auf die Aerzto, 
Apotheker und Chirurgen, ferner auf Advokaton und Prokuratoren, 
und auf die Beichtväter und Klosterdirektoren. 

4) Ferner dttrfon Moviien zu Gunsten der Klöster, in welche 
sie aufgenommen werden wollen , keine Vermächtnisse machen**) 

5) Adullerini und Incestuosi sind wie nach^ römischem und 
kanofüiselieni Redite unfähig, aus einem Testemente ihrer Eltern 
Etwas zu nehmoDy ausser höchstens was för ihre Alimentetion noth- 
wendig isl. Sonstige uneheliche Kinder besiteen die volle Teste- 
neutifiiclio passiva, obgleich eine neuere Praxis ihnen die Fähig- 
keit abspricht, als Universallegater eingesetit zu werden«*) 



') Ordoonance des tMlanents «rt. 8 ood 12.1Recueil XXI. S. 881 ff. 

2) Ordonnance ibid. Art« 7* 

*) Es sind die Coutnmes von Niycrnojs XXIII. 1, BiHfOild. IT« 1 und Nor- 

niandio 417, cf. Loisol L 2 arl. 'ii. 
*) Ordonnance von 153U Arl. 131 , Rccucil XII. S. 627» Goutome von Pari« 

276, Orleans 296, Normandio 425 und 68. 
») Die Ordonnance von Orleans von 1560 art. 19 (Ree. XIV, S. 6»j und von 

Btoii von 1578 art. S8 (Ree. XIV. S. 389). 
•) Wewd, d«t donalioot I. sect« 8. 
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6j Grössere Vermächtnisse zu Gunsten der TeslameDtsxeugen 
und anderer betheiligten Personen sind ungültig. 

7) Nach dem Hechte einiger Coutumi^s könneu Khegatlen ein- 
ander Nichts letztwillig vermachen;-) da diese Bestimmungen übrigens 
nur zu Gunsten der Verwandten bestehen, so können Testaments- 
erben oder der Fiscus solche letztwillige Dispositionen nicht an- 
greifen. Andere Coutumes*) erlauben ihnen einander soviel zu 
vermachen, als sie Fremden hinterlassen dürften. Andere noch 
gestalten Vermächtnisse des Niessbrauchs am Mobiliarvermöf»en und 
an der Errungenschaft. Endlich giebt es solche, welche in Etniange- 
lung von Kindern solche Dispositionen unbeschränkt besteben 
lassen. ^) 

8) Endlich kOnnen Mann und Frau, welche im Concubinate 
mit einander leben, sich gegenseitig unter keiner Bedingung Etwas 
vermachen, ausser höchstens eine Alimeutalionsrente. ^) 

III. Vom Freitheil. Das französische Pflichllheilsrecht zeichnet 
sicli vor dem römischen dadurch aus , dass es nicht wie dieses 
die Grösse der den Nolherben zu hinterlassenden Erbporlion be- 
stimmt, sondern die Grösse dos verfügbaren Vermögens (Freitheil); 
"was dann nach Abzug desselben übrig bleibt, wird nach den ge- 
wöhnlichen Regeln der Erbfolge unter die verschiedenen Intestat- 
erben ohne besondere Berücksichtigung des nüheren oder entfern- 
teren Verwandtschaftsverhältnisses zum Erblasser, verlhcilt. Im 
Grunde ist diess gar kein eigentliches Pflichttheilsrecht, sondern nur 
dazu gemacht wordta, iadam diese Beschrlokung der Testirbefug- 
Diss, wie gezeigt worden ist, aus ganz anderen historischen Grün- 
den enistaudeo ^st. Nicht aus dem Bedürfnisse die nächstea Ver- 
wandten gegen grundlose und ungerechte VoirenthaUuDgen des 
Erblassers su schützen, sondern nur mittelbar aus der Qualität des 
Erbgutes , seiner Gebundenheit und Unveräusserlichkeit ging das 
Pflichttheilsrecbt hervor. Nur darum, weil der Erblasser über die 
Propres nicht letztwiliig veifiigen konnte, erhielten leine Kinder» 
seine Eltern und seine entferntesten Verwandten einen nolhwendigen 
Antheil an seiner Hinterlassenschaft. Später freilich, namentlich 
seit der VerbreUnng des römischen Rechts» ist jenes andere Bedurfniss 



1) Paris 2»9, BreU^e 161, Nivcrnois XXXUl. 19. ef. Ordofl. vea Orleans 
cit. art. 27 und von Blois art. 63. 

2) Paris 252. 

3) Peronne Hl. 
*) Clermoat 132. 
^ Amiees 106. 

Anjon 848, Ifaine 354, Ordonnance von 1689 ai«. 199 (Beo. XVI. 8. 964). 
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auch fühlbar geworden, und da bediente man sieb jener Gebundenheit 
des Erbgutes um den Intestaterben zu Hülfe zu kommen; da dieses 
aber in vielen Fällen nicht mehr ausreichte, namentlich in den ge- 
werbtreibenden , zwar reichen, aber doch besitzlosen Klassen, so 
sah man sich genClbigt, zu andern Mitteln seine Zuflucht zu ergrei- 
fen. Schon Desfontaines und Beaumanoir kennen besondere Schutz- 
mittel für die Kinder, im Falle sie kein hinreichendes Auskommen 
aus den propres sollten beziehen können, und neuere Coutumes 
haben ein dem römischen nachgebildetes durch die Inofficiosiläts- 
querel geschütztes Pflichltheilsrecht daraus gemacht. Andere Coii- 
tiunes aber haben die beschränkte Dispositiunsbefugniss über Propres 
auf die anderen Yenndfeastheile bald zu Gunsten aller , bald nur 
der nächsten Verwandten und zwar in verschiedener Weise aus- 
gadebnU Dieses letzte System hat der Code civil angenommen. 
Diese grosse Mannigfaltigkeit der Coutumes erfordert nun ein nähe^ 
res Eingeben in dieselben. 

Das verbreiteiste und an das alte Becht am meisten sicli an- 
scUiesende System ist dasjenige, wornach der Freitheü die Fahr- 
nisa» die Errnngenschaft und ein Fünftel der Erbgüter unfasst* ') 
Dnaaelbe bommt mit einigen Modifikationen noch in folgenden Cou- 
tumes vor. In Artois (90, 91) und Boulenois (87-^) darf der Te- 
stator ausser jenen Vermdgenstbeilen noch Ober die Revenuen 
dreier Jabre von seinen Projpres letxtwiütg verl&gen. In Sens (66) 
darf er, wenn er bloss Mobtlien bat, nur Über Vi derselben ver- 
ft&gen; dasselbe gilt aucb in Bar (98), nur dass der Freitbeil statt 
in */% iu der Propres bestebt. Die Coutumes von Montargii» 
(XUL 2), Brenx (8i— 82) und Blois (173) macben einen Dnterscbied 
swischen Lebn- und Baueragtttern und lassen den Freitbeil dort in 
Vi und bier in Yk der Propres besteben. Chartres (91) und Cha- 
teanneuf (113) lassen ibn awar in beiden Fällen in */| besteben, 
erlauben aber dem Testator wie aucb die Contume von Drena die 
freie Disposilion Ober die einjährigen Bevenfien sfimmllicber Propres. 
In Peronne (105) endlieh und Gbauny, sowie in den Lokalrechteo 
von Nojon (17), Saint-Qoentin (22), Ribemont [5o] und Goucy (0) 
betr<ägt der disponible Tbeil der Propres bei den Lebn ein Fünftel 
und ein Drittel bei Bauerngütern. 

"Nacb einem andern gleicbfiillssebr verbreitetem System besteht der 



ij Paris 272, 292. Etanipes 103. Dourdan 90, 100. Manlcs 256. Seiilis 
217-210. Clermont cu Beauvaisis 130, 131. Valois 84, 8G. Ainieiis 
46,57. Melun 246. OiUaus 202. Auxerre 225. Nivernois XXXUI. 1. 
Grud Pendle 189. tf. JUiontb Btoias 8. 130 ff. 
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FreiÜieil ausser der Fahrniss und Errunf»enschaft in einem Drittel 
der Propres. •) Modifikationen dieses Systems kommen vor: 

a) In Touraine (325 vergl. 233, 238 und 2i7) dürfen die Eltern, 
-wenn sie Kinder haben. Fremden nur die Hälfte der Fahrniss zu 
Eigenthum und die Hälfte der Errungenschaft zu Niessbrauchsrecht 
vermachen. Kinderlose Erblasser dürfen über das Eigenthum sämmt- 
lieber Fahrniss und über den Niessbrauch (ausnahmsweise auch bei 
Legata ad pias causas Über das Eigenthum) sämmtlicher erruDgeneD 
und eines Drittels der ererbten Liegenschaften verftigen. 

b) In Loudunois [XXV. 1) ist der Freitheil in derselben Weise 
bestimmt, mögen Kinder vorhanden sein oder nicht. 

c) Die Gouturae von Anjou (321, 327 , 340) gestattet, wenn 
keine Kinder vorhanden sind, die freie Verfügung Über sSrnmilicbe 
Fahrniss und Errungenschaft und der Erbgüter, sonst aber nur 
über Vz des Ganzen Vermögens überhaupt und zwar über Mobilien 
lu Eigenthum und über Liegenschaften zu Niessbrauchsrecht. 

d) Dasselbe gilt auch in Maine (33S, 336, 352) mit der eiiizigen 
Modifikation , dass man auch über das Drittel der Liegenschaften, 
wenn Kinder vorhanden sind, zu Eigenthumsrecht verftigen darf. 

In den vier genannten Coutumes, so wie in den von Poitou, 
La Rocheile, Saintonge und Augoumois kommt noch die besondere 
Eigenthümlichkeit vor, dass wenn keine Propres vorhanden sind, 
die Acquets an ihre Stelle treten, und in deren Ermangelung sogar 
die Mobilien, so dass, wenn Jemand Nichts als Fahrniss hinterlisst, 
er nur über Ks derselben, in Maine und Anjou allein Über die 
Hälfte , und wenn er Errungenschaft und Fahrniss besitzt , Über 
sSmmtlicho Mobilien und ein Drittel der Acquets verftigen darf. 

$) In der Bretagne (199, 200, 203) kann der Erblasser über 
sein ganzes fahrendes Vermögen, und über ^ des unbeweglichen 
zu Eigenthum; Über die lUlfte zu Niessbrauchsrecht verfügen. Be- 
steht die Hinterlassenschaft nur In Mobilien, oder sind diese werlh- 
voller als die vorhandenen Liegenschaften, so kann nur Yt derselben 
vergeben werden« 

fl In der Normandie (414, 418, 419, 422, 427) endlich kann 
man über seine Propres gar nicht testiren, sondern nur'^über die 
Mobilien und der Acquets, wenn keine Kinder vorhanden sind. 



*) Poitou (203.223). La Rochellc 43, 44. Sainl-Onge 84—89. Angoumois 
49, 52. Vilry (100, 108). Troyes (95 . Channionl (82). Meaux . 
Chalons (70). Laon (60) jedoch nur bei Lehn ; bei Bauerngütern beträgt 
der Freilheil der Propres, in Reiros (292) aber auch bei Lehn , ia 
Ctermont en Ärgonnc beträgt er zwar nur y^, er kann aber, wenn Descen- 
denten vorhanden sind, nur ad pias causas vermacht werden. 
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über die Hälfte der Mobilieo, wenn bloss verheirathete Töchter, 
und über ' 3 derselben, wena Söhne oder unverheiraibete Xöchler 
übrig bleiben. 

Das dritte und letzte System ist dasjenige, wornacb der Frei- 
theil nicht bloss in einer Quote der propres, sondern der Gesamml- . 
masse des Vermögens besteht; diese Quote ist die Hälfte in Berry 
(XVIII. 5) ein Drittel in der Haute-Marche (212), und ein Yiertoi 
in Bourbonnais (291) und Auvergne (XII. 41). 

Ausser den bisherigen Beschränkungen der Testirfreiheit be- 
sieht in den meisten Coutumes, wo sie nicht für ausreichend be- 
funden wurden, ein dem römischen nacbgebiideies PAichttheils- 
recht der Kinder. Diesen Pilichttheil lassen insbesondere die Coii- 
tumes von Paris (-298), Calais (85), Chaunj (49) und Orleans (274) 
in der Hälfte der Intestatportioo bestehen. 

Das römische System gilt ausser in den Ländern des geschrie- 
benen Hechts, noch insbesondere in dem Herzoglbum (VH. 2, 4, 
7, 9) und wahrscheinlicii auch in der Grafschaft Burgund liemlicb 
ungeschmftlert. 

3. Formen de$ TestamsnU, 

Es scheiden sich seihst nach der Ordonnance des testamenls 
hier die Länder des geschriebenen und ungeschriebenen Rocbls 
in eigenlhfimlicher Weise. In jenen unterscheidet man 2 Arten der 
Testamente, U tn$ammt unneufaHf und teüammi mystigue. Beide 
sind nur Aharten des solennen römischen Privattestamenls; sie wer- 
den heide in Gegenwart Yon 7 Zeugen , den Notar mitgerechnet, 
errichtet, nur dass hei dem testament nuncupaUf der letzte Wille 
vom Testator diktirt und vom Notar aufgeschrieben, während er 
beim testament mjstique schon von dem Testator oder auf seinen 
Befehl von einem Dritten geschrieben, dem Notar in Gegenwart 
der Zeugen feierlich fihergehen» und auf dessen RQckseite das Pro- 
tokoll fiber diesen Akt auQi^eschrieben wird. 

Das olograpbische Testament sollte zwar in Gemässheil der 
Ordonnans von 1$S9 Art. 126') auch in diesen Ländern zur An- 
wendung kommen, kam aber niemals in Gebrauch, so dass die 
Ordonnanz von 1735 Art. 19 wieder stillschweigend darauf ver- 
zichtete. 

In den Ländern dos Gewohnheitsrechts haben die Grundsätze 
über die Testamentsformen eiue bestimmtere Gestaltung augenoui- 

') Rpcuil XVI. S. 263. 

^) Rccueil XXI. S. 391. — L'usafjc dos testamenls olographcs contiiuiera 

d'aroir licu daas les pays cl dans les cas» oA ils ont ete admis jusqu'ä 
prescat. 
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men. Zwar schimmert das alle Prinzip der Forrnlosigkeit noch 
überall darcli, aber einerseits scheinen die luündlichen TesUmenlc 
abgekommen zu sein, ') andrerseits haben die schriftlichen Testa- 
mente nach ihrer Trennung in privat- und öffentliche (wie man ihre 
Eintheilung iu olographes und solennels auch bezeichnen kann), je 
nachdem sie in Privat- oder öffentlichen Urkunden niedergelegt 
werden, bei den letzten manche dem alten und gemeinen Hechte 
unbekannte und beschwerende Formen angenommen. Dazu trug 
einestheils die Bekanntschaft mit dem kanonischen Testamente vor 
dem competenten Pfarrer und 2 Zeugen , ^) andernlheils die nach 
der Rezeption des römischen Rechts verbreitete Ansicht, dass es 
in den [.ändern des Gewohnheitsrechts keine eigentliche Testamente, 
sondern nur Codicille gebe , und daher nur die für diese erforder- 
lichen geringeren Solenniläten nothig seien. ^) Fast jede Coutumc 
hat übrigens ihre besondern Bestimmungen über die Form der Te- 
stamente, im AUgoffleioen kano niaii aber 2 Uaupifornien derselbea 
UDterscbeiden. 

Das olographische Testament, wo weiter r^ic^U erforderlich 
ist, als dass es ganz von der Uand des Testators geschrieben, von 
ihm UDlerschrieben und mit dem Datum versehen sei, ') ist in Folge 
der genannleo Ordonnanzen in allen Ländern des GewohnheilsrecliU 
üblich. Leber seine Entstehung lässt sich Vichts bestimmtes sagen; 
wahrscheinlich ist es aber, wie angedeutet worden ist, daraus ent- 
standen, dass man ihm dieselbe Beweiskraft, beilegte , wie jeder 
Privaturkunde; ^) denn ihre Nichtanerkennung von Seite der Inte- 
ressenten verpflichtet die darin Eingesetzten zum Beweise ihrer 
Aechtheity wie nach den gewöhnlichen Kegeln des Prozesses. £s 
kann fibrigens auch durch eine Ausdehnung des römischen testa- 
mentum inter liberos entstanden seien, zumal wenn man bedenkt, 
dass nach französischem Gewohnheitsrechte die Jünder und die 
andern Ittl6$taterbeti stets den Erblasser beerben und repräsentiren 
und ihnen durch ein Testament nur Legate und andere Lasten auf- 
erlegt werden können. Mieftir wfirde auch der Umstand sprechen, 

t) LhoBuaeau IIL 38. Xestsmeiw niuiGopaUls (i. e. verbals) ne sont recns 

ni approuTte en Fraoce. 
^) cf. die Bemerknag der neuen Heranaffeber von Lohel ad 11. 4. 2 und 

Buutoillcr, Somme rural I. 103. 

3) Ein interessantes Beispiel hievon liefert das Testament des Verfassers der 
Souime rural (daselbst a. £. nach 11. wo 5 Teslamentszeugen genannt 
werden. 

4) Ordon. von 1735 arU 20, 38. 

Bs gab «ueh Coutnaiet, woniacb die blosse eigeabändige Unterschrift des 
Tottators genflgto. 
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dass von dieser Testamentsform erst in späterer Zeit die Rede ist. 
Wahrscheinlicher sind indessen die Regeln des römischen teslanien- 
tain iDter liberos auf die schon üblicbea olographischen Testamente 
angewendet worden, und haben ihnen so ihre neueste Gestalt 
gegeben. 

Für die Ofientlicben Testamente (testaments solennels) enthalten 
die Cotttnmes sehr verschiedene von einander abweichende Bestim- 
mungen , lär deren Anwendung in GoIIisionsfiiUen die Regel galt: 
«tl fmt t$ifer $elon les formm än$ link oü on teste, n <) also locus regit 
aetuiD. Am verbreite tsten waren wohl die Formen der Cotitume 
von Paris;') es gab deren viererlei; man konnte bald vor 2 Nota- 
ren testiren» bald vor einem Notar und dem kompetenten Pfarrer 
oder seinem Vikar» bald wieder vor diesem und 3 Zeugen, bald 
endlich vor einem Notar and 2 Zeugen. Die Zeugen mossten mäni^ 
liehen Gesehlechts, wenigstens 20 Jahre alt, und keine Vermicht- 
nissnehmar sein. Der letste Wille mutste von dem Testator vor- 
gesprochen, von dem Notar, resp. Geistlichen, niedergeschrieben, 
und alsdann vorgelesen werden. Zum Schlüsse musste von der 
Beobachtung aller dieser Formalititen BrwShnung geschehen, wor- 
auf das Testament von dem Erblasser und den Zeugen unteraeicli- 
net, oder die Ursache angegeben wurde, warum die Unteraehrift 
unterblieb.*) Die Goutume von Auxerre (326), welche flbrigens 
dieselben Bestimmungen enthSlt, verlangt nur 2 Zeugen neben dem 
Pfirrer; desgleichen Poitou (268) für eauses pitoyabtes, Sens (69), 
wenn kein Notar im Orte residirt und Melau (M)> wo Obrigens 
auch die Anwesenheit von & Zeugen ohne irgend eine dffenHicbe 
Person genügt. Nivemois (XXXIII. 13) kennt in NothlUlen auek 
ein vor blo4 2 Zeugen errichtetes Testament. In Berry (XVIII. 12) 
soU der Testator gefragt werden, ob er seinen gansen letiten Wil- 
len ausgesprochen habe und wflnsche, ibn in Öffentliche Form ge- 
setst SU sehen , wovon , sowie von den Antworten des BrMassers, 
Erwäfanaog geschehen nuss* * In der Nonnandie (462) mnss das 
Testament wenigstens 3 Monate vor. dem Tode des Testators er- 
richtet worden sein. In Poitou arass in der Urkunde noeh beson- 
ders erwfthnt werdw» dsM dor Erblasser ohne Sogg eationen testirt 
habe. Ueberfaaupt kann mait die Bemerkung maeben, dass ^as« 
so manniehfaltigeu Formen der Contumes weniger eina Bürgschaft 
dir die Aechtheit das Testaments , als Air die WlUansfreihatt des 
Erblassers erzielen* 

Loiscl II. 4. 3. cf. Laon 57. Lhonuneaa Max. III. 37. 

2) Paris 289. 

3) cf. Lkommeau III. 40. 
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Durch die Ordonnance von 1735 ') wurde zum grossen Glücke 
eine grossere (ileichfOrmigkeit in diese Formalitäten eingeführt, in- 
dem sie allen Lokalslatulen derogirte , die nicht die Formen des 
römischen Rechts angenommen hatten (Art. 22). Die Öffentlichen 
Testamente können von nun an nur noch in Gegenwart von 2No- 
taren oder einem Notar und 2 Zeugen gültig gemacht werden, 
welche den ihnen vom Erblasser Torgesprochenen letzten Wil- 
len niederschreiben , alsdann vorlesen und von der Beobachtung 
aller Formalitäten Erwähnung machen müssen , ohne dass es ge- 
rade, wie nach manchen Goutomen, auf den Gehrauch der Worte 
aas, notmnä, hi et relu sans suggestitm ankäme. Hierauf muss das 
Testament von dem Testator und den anwesenden Personen unter- 
zeichnet, wo nicht, die Ursache angegeben werden, warum es un- 
terblieben ist. Nur in den Ländern, wo sie bis jetzt flbllch waren, 
dürfen Testamente von dem Ortspfarrer, von den Vikaren aber auch 
hier nicht mehr, aufgenommen werden ; jedenfalls müssen sie aber 
alsbald bei dem Ortsnotar depontrt werden (25 und 26). 

Testamentsteugen dürfen ausser den Fremden, den bürgerlich 
Todten und Infiimen insbesondere nicht sein: 

1) NoTizen (art. 41). 

2) Frauen (art. 40). 

3) Minderjährige unter 20 Jahren (art. 39). 

4) Solche, die nicht unterschreiben können (art. 44). 

5) Schreiber nnd Diener des Notars (art. 42) und 

6) die Vermächtnissnehmer (art. 43). 

Dieselbe Ordonnance enthält auch spezielle Bestimmungen über 
das Testament der Soldaten, und das zur Kriegszeit, welche im 
ganzen Reiche gelten sollen. Jene dürfen, wenn sie im Feldzuge 
sind, oder in feindlicher Gefangenschaft, oder in einer belagerten 
Festung, oder in Garnison ausser Landes, stets ein olographlsches 
Testament und ein soltanes, in Gegenwart nicht blos ton Notaren, 
sondern Ton jedem höheren Offiziell , und in Spitälern auch vor 
den Feldpredigern oder Spitalkaplänen , und zwar entweder vor 
zweien oder Tor einem nnd 2 Zeugen; diese können übrigens Aus- 
länder und schreibensunerfahren sein, wenn nur der Testator selbst 
unterschreiben kann (27, 30 und 40). Zur Pestzeit ist nicht blos 
das olographiscbe Testament überall erlaubt, sondern es kann auch 
ein solennes Testament vor jeder OfTentlicheo Person, seien sie No- 
tare, Richter, städtische Behih den oder Geistliche irgend einer Art. 
Rücksichtlich der Zeugen gilt dasselbe, was von dem Militärlesta- 



t) Rccueil XXI. S. 386. 
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inen(e (Art. 34 — 3G}. G Monate nach vorübergegangener Gefahr 
werden aber diese TesUmeule infirmirt (Art. 32 und 37J. *) 

Denselben Reichlhuin an Besliniiuungen über die Tcstamcnls- 
exekuloren wie in Beaumanuir und Desmares finden wir jetzt in 
den Coutumen wieder. Der Grund dieser Ausführlichkeit un- 
streitig, wie Gans nach dem Vorgange Argou's ganz richtig be- 
merkt, in der häutigen Anwendung derselben, veranlasst durch die 
Ungunst, mit welcher die Intestaterben, denen sonst dieses Amt zu- 
kommen müsste, die ihnen jedenfalls lästigen Testamente ansahen, 
während in den Ländern des geschriebenen Rechts die Te<ütaments- 
erben sich eher den Lasten desselben unterzogen. Die Rechls- 
verhältnisse derselben sind, pinir,'e partikuläre Abweichungen abge- 
rechnet, wesentlich dieselbeu wie früher. Uier eine Ueberaicht der 
leitenden Grundsätze: 

1) Testamentsexekutoren können nur vom Erblasser in seinem 
Testamente eniannl werden ; der Richter ist nur daaii befugt, solche 
Ml erneiiDen, wenn die designirten den Auftrag nicht annehmen 
kftnnen» oder nicht wollen; 3) denn es ist k«tt<niuius publicun, 
das man anzunehmen icenOihigt wäre; einmal angenommen, kann 
es aber nicht mehr einseitig aufgegeben werden ; und ist dem 
designirten Exekalor ein Vermächtniss aasgesetzt worden, so kann 
er dieses nur dann annehmen, wenn er sich auch der damit ver« 
bundenen Last unterzieht. ^) Ein solches kann übrigens die Frau, 
welcher der Mann in seinem Testamente die • VoUziehoBg seines 
letzten Willens ubertrug» niemals erwerben. 

2] Die Testamentsexekutoren haben fiberall die Gewehr eines 
Theils der Hinterlassenschaft, regelmässig nur der Mobilien, ^] häufig, 
auch der Errungenschaft el mfisste denn der Testator den Um- 
lang derselben bestimmt angegeben haben. Reichen die Mobilien 
nicht anst so können sie stets nach der gerichtlichen Anzeige an 
die Intestaterben auch die Liegenschaften verstelgeni lassen. In- 



1} Ueber diesea neuesten RccIilsxaMtand. cf, Polbier, Trall^ <le« Testament 
cap. 1. — Code ehil lU. Ut. 9. r. V. 

Gane* BrbreehtlV. Argoo cb. XVIll. ClaodeJDe Ferrit Nouv. 

Inslit. III. Tit. 6. trt. «7^105. 

3] Mcaui 3G und 37. . 

4} Boiirbonnais 296. 
«) Grand Pcrche 135. 

<) Loisel II. 4. 15. — Paris 297. Ctermont 134. Trohes 99. 
'] Scns 71. 
Niveraois XXXIII. art. 2 und 4. 
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dessen können die Erben durch Stellung einer hinreichenden Cau- 
tion sich die Gewehre der j»anzen Erbschaft erhallen, ') ausgenom- 
men in Sens (75) , wo sie einen zur Bezahlung der Legate und 
Schulden hinreichenden Theil der Erbschaft den Testamentsvoll- 
ziehern in lliindeii lassen müssen. 

3) Die erste Pilicht eines Teslamentsexekulors ist die Errich- 
tung eines Inventars unter Zuziehung der Erben ; vorher darf er 
nicht von der Erbschaft Besitz nehmen , wofern er sich nicht der 
tiefahr aussetzen will , dass der (freilich niotivirten) Aussage der 
Erben über die (irosse der Erbschaft Glauben geschenkt wird. Der 
Erblasser kann ihn übrigens von dieser Verbindlichkeit entheben» 
wenn er testamentifactio mit ihm hat» und sich keine Schulden in 
der Erbschaft befinden.^) 

4) Hierauf muss er unter Beiziehung der Erben die Mobiiien 
öirenlHch versteigern lassen; diese können übrigens Einsprache er- 
heben, wenn schon ein Theil derselben zur Vollziehung des Testa- 
ments genügt, oder sie können die einzeUieo lu veräosseniden 
Stücke bezeichnen. 

5) Alsdann muss er zur Zahlung der Vermächtnisse und Br^ 
schaflsschulden sciireiten, und die ausstehenden Obligationen ein* 
treiben» wenn die £rben nicht vorziehen, es selbst zu thim, wov» 
fiber er dann zu wachen hat. 

6) Das Amt des Exekutors dauert Jfahr und Tag von dem Au» 
genblicke des Todes des Erblassers an gereehnet; nach Ablauf die- 
ser Zeit hört seine Gewehre') auf und er muss 

7) den Erben Rechnung stellen, resp* das Uebrige der Erb- 
schaft herausgeben. 

5. Von 4m Widermf« i«r TuttmmU^ 

Es bleibt uns zum Schlüsse nod von dem Widerrufe der Te* 
stamente ein Paar Worte zu sagen. Im Süden . gelten zwar ganz- 
die Regeln des römischen Rechts, In den Undem des Gewohn- 
heitsrechts gelten aber eigeathfimllche Gmudsitze* Hier sind die 
Testamente bekanntlich Nichts wie Codieille im römischen Sinne, 
wenn gleich dieser Ausdruck nur von Anhängseln oder spftleren 
Willenserklärungen gebraucht wird ; da nun naeh römisehem Hechte 
mehrere Codieille neben einander bestehen können, so hat man 
diesen Satz angewendet, um die Eigenthflmliehkeit des fröheren 
Rechts za erUflren und beiznbehalten, dass ein spätetes Testament 



>} Mcaux 35, Moiua 281, Troycs 9tt, Clermont 90. 
>) Pari« 207, Meaax Troyes 98 und Valois 174. 
>) Loisel II. 4. lö ond 16. 
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«in fi'Qheres nicht nothwendig aufheben, »ondern dieses soweit he* 
stehen solle, als in dem iweiten keine derogirenden Bestimmungen 
enthalten sind; nur durch eine ausdrückliche Klausel in dem spir . 
teren Testament wird das ürQhere gSnzlieh aufgehoben. 

Eine andere Eigenthfimlichkeit- des droit cootumier ist eDdlich 
noch die, dass ein jedes solenne Testaiueot durch jede formlose 
Erklärung des Testators widerrufen werden kann , während es in 
den Ländern des geschriebenen Hechts nur durch ein neues gülti- 
ges Tesiamenl aufgehoben werden kann. ^) 

F/. Fo» den Erbverträgm, 

lieber die Entstehung uod den Charakter der Erbverträge ist 
schon früher das ISulhige mitgetheilt worden; 3) es bleibt uns da- 
her hier nur übrig, die darauf bezüglichen Grundsätze anzugeben: 
I. Von den Erbeinset zungsverträr/en (institutions contractuelles). ^) 
Erbeinsel/ungsverträge können nach neuerem Rechte nur noch 
in rechtsgiilligen Heirathsverlrägen *) t^emachl werden, und zwar 
sowohl von den Eltern zu Gunsten ihrer hcirathenden Kinder, als 
von Dritten. Solche Erbverlräge sind stets unwiderrullich , d. b. 
sie können durch keine späteren letztwiliigen Verfügungen rück- 
gängig gemacht oder vereitelt werden. Dagegen beschränken sie 
gemeinrechtlich den Instituenten gar nicht in seinen Dispositionen 
unier Lebenden; er kann sein ganzes Vermögen noch gültig ver- 
ittssern und verpfänden, ausgenommen durch eine donatio omnium- 
bonorum,*) oder zur Umgebung des Vertrags« £s gibt übrigens einige 
Coutumes , ^ wo es den Eltern wenigstens Verboten ist^ die Güter, 
die sie zur Zeit der Einsetzung besassen, später zu veräusseiD, 80 
dass selbst dritte Erwerber zur Rückgabe verpflichtet sind> wenn 
der Heiratbsvertrag veröffentlicht worden ist. Aber wie gesagt, es 
ist diess eine AusnaJime, welche dem Geiste dieses Instituts zuwi- 
der ist. Die Regel ist: der Vertragserhe ist wirklicher Erbe, er 



<) Argou II. c. 17. 

5) De F«nrtere III. 6, art. 33. 
3) S. oben 8. 45. 

f) BoB^be de Lauriere , Traito des tniUtntions et subtlilntiona oontraclaellss 
Paris 1715. Bd. I. eh. 4 und 5. 

s) In Auvergnc können sie auch in Verträgen rar AbBcbUettnng einer aocie- 
tas omniuin bonorum vorkommen. 

6) Leisel II. 4, 9 und 10, Bourboanais 220, 222. AuTergne XIV. 29. cf. 
Lauriere 1. c. IV. Nro. 3—22. 

7} Maine 262, Anjou 245, Touraine 252, Loudunois XXYJ. 4. la der Nor- 
maodie SM nniist es swar besonders slipnlirt werdm; .andere VerlKlge 
haben aber gar keine Wirkang. 

6 



Digitized by Google 



% 

82 



Gkschichte des franz. Ebbrechts. 



reprisenürt den Instlluenlen *) und ist rerhaitet för alle Handlangen 
desselben. ^ Eine natürliche Gonsequenz hievon ist ferner die, dass 
• er den Erblasser nothwendig Qberlebt haben muss, um ihn beerben 
zu können; nur zu Gunsten seiner Kinder gibt es von dieser Regel 
eine Ausnahme, weil diese gewöhnlich mit in die Einsetzung be- 
griffen sind, oder, wenn es zufällig nicht ausdrücklich gesagt wor- 
den wäre, sie als milbedacht angenommen würden, 

Ist der Instituent ein Dritter, so kann er, wenn er kinderlos 
ist, den Eini^eselzlen sein ganzes Vermögen, die Propres mitge- 
rechnet,^) hinterlassen, oder auch nur eine Quote, so dass, was 
durch ein Testament nicht erlaubt ist, nämlich sich einen Univer- 
salerhen zu geben, in dem Ueirathsverlrag erlaubt ist. Dagegen 
wird in der Person des Instituenten vollkommene Testamentifactio 
activa vorausgesetzt, sowie in der Person des Erwerbers die Testa- 
mentifactio passiva; es kann daher z. B. Niemand sein natürliches 
Kind auf diese Weise bedenken, und ein Fremder oder bürgerli<^h 
Todler kann weder vertragsmässig einsetzen , noch eingesetzt wer- 
den.^) Man kann ferner nur die sich Verheirathenden selbst und 
ihre Erben einsetzen, da sonst eine Umgehung des Gesetzes gar 
leicht möglich wäre. ^} Hat aber der Instituent selbst Nachkommen- 
schaft, so muss er ihr wenigstens den Pflichttheil hinterlassen;') 
und ist er erst nach dem Erbvertrage Vater geworden , so ist er 
nach der Coutume von Auverj^ne (XIV. 33) zwar nur zum Abzug 
desselben verpflichtet ; nach der späteren entschiedenen Praxis aber 
ist er in Folge einer irrigen Zuziehung des römischen Rechts zu 
einem gänzlichen Widerruf (propter prolem superTenienten) be« 
rechtigt. 

Die Erbverträge der Eltern su Gunsten der Kinder bezwecken 
im Allgemeinen nur die Zusicherung ihres inteataterbrechts ; es ge- 
schieht diess in verscluedener Weise. Bald versprechen sie ihnen, 
nur ihre Erbsduik ungeschmälert zu erhallen, bald dass sie keines 
unter ihnen Tor den Andern begünstigen wollen, bald rufen sie die 



1) Insbeiondere gilt Ton ihm aatierevienllliilier W«i«e der Gmndtata le mort 
•aiiit le Tif. 

3) Bourbonuftii 2SI8. LawMre 1. c. cb. lY. Nro* 1SI5^134. De Ttniire III. 6. 
art. 109. 

S) Lnariere I. c. ch. IV. TVro. 135~i4i. De Ferrtöre I. c. art. 113, 114. 

Pothier zu Orleans XVII. 23. 
*) Laurierc 1. c. ch. IV. Nro. 27—43. 
5) Potbier zu Orleans XVIi. 19—21. 
0) ArgoQ III. 15. Coquille zu Nhrernois XXYIU. 12. 
T) Marcbe 296. 

^ LaariAre 1. o. ch. IT. Nro. 113^119. 
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durch das Gesets avsgeselilossaDeD TOcbter zur Erbfolge (rappel), 0 
bald endlich, und was der Hauptfall ist, beBtellen oder erkennen 
sie blos ein Erstgeburterecht an (reconnoiaaance d'ain6 et heritier 
prineipal). Ueber den Gharakler dieser BechtageschäftB herrschte 
uDler den französischen Juristen grosser Streit; wShrend einige die- 
selben als Schenkungen unter Lebenden angesehen wissen wollten« 
erblickten Andere darin nur eine allgemeine BexeicbouDg des ge- 
setalidien Erben, wodurch an der Intestaterbfolge wesentlich Niehta 
geindert werde; die so bezeichneten Erben blieben nach wie Vof 
Intestaterben, Gegen diese letzte Ansicht sieht de Lauriöre') na- 
mentlich zu Felde , und sucht die allerdings richtige Behauptung 
zu rechtfertigen , sie seien Vertragserben und die ReconnaiMMiMi 
d'heritier eigentliche Erbverlräge. Der Zweck derselben Ist nim- 
lieh der, den Eltern spfttere letztwillige Verfttgungen Aber den Frei- 
tbeil zum Nachtheil ihrer Kinder, in einigen Coutumes sogar jed- 
wede Veräusserung ihres gegenwärtigen Vermtigeos unmöglich zu 
machen. Dess bei einem solchen Widerstreite der Meinungen eine 
Masse .Gontroverse bei der Anwendung auf einzelne Fälle Tori^oin- 
men musste, wird Niemanden auffallen; sie finden sich alle In dem 
Werke von de Lauriöre mit seltener wenn gleich etwas scbwer- 
f&lliger Gelehrsamkeit erörtert. Da sie aber trotz der Aufnahme 
der Erbverträge durch ileirathskontrakt in den Code civil art. 1081-^ 
1090 doch heule zu Tage von keinem Interesse mehr sind, so sol- 
len sie unter Verweisung auf de Lauriere's Abhandlung hier über- 
gangen werden. 

II. Erbverzichte, 3) Von dem Grundsatze des römischen Rechts, 
der auch in Frankreich anerkannt war, dass man auf künftige 
Hechte und Erbschaflen nicht verzichten könne , ist zum Zwecke 
der Erhaltung des Glanzes der Familien selbst in pays de droit ecrit 
eine Ausnahme gestattet worden, die aber in diesem Geiste also 
restriktiv zu inlerpreliren ist. 

1) Verzichten können diesem Prinzipe gemäss nur die heirathen- 
den Tuchler, und nachgeboreiien Brüder (diese jedoch nur in den 
Coutumes, die es ausdrücklich gestalten)^) und zwar 

2) nur zu Gunsten der Brüder, insbesondere des Erstgeborenen. 



i) Werden durch den Happel nur verzichtende Kinder zurückgerufen, so 

succediren sie als Inleslaterben. 
S) 1. 6. cb. III. Nr. 3-40. V. Nro. 110-^i39. 

^ cf. iiulies. Pothier iniU des snctteisions jChtp» I. Seot. S. art. 4^ §. 3. . 

(Ausg. T. DQpifi TU. 35 A.) ie Argon IIL 17. Pe Ferrttre Iii. 7. wi. 43— 

59. Lebraa des Successioos III. di. 8. 
^ X. B. Berrf XIX. 33. 

6* 



Digitized by Google 



Bk Gbschichtb du fmanz. Ebbibots 



Ein Verziclit xu Gansten von Ascendenten und ColUteralen wSre 
nnwirkgam. 

3) Der Verzicht betriffi in der Regel nur die künftig anfollende 
Erbschaft des Vaters oder der Mutter und die der Collateralen 
und fibrigeo Ascendenten nur dann , wenn es besonders ausbedun'» 
gen wurde. 

4) Man kann nur in einem Heiratbsverlrag Yenichten und zwar 
Hindeijahrige nur in ihrem eigenen (da sie sonst sich resliluiren 
lassen k5nnten)» Volljährige auch in denen Anderer. Der Verzicht 
muss expressis Terbis geschehen, und setzt nothwendig die Abfin- 
dung des Verzichtenden voraus; diese besteht nur in einer Aus- 
ateuer, die nach den meisten Coutomes zwar dem Pflichttheil we- 
nigstens gleichkommen muss» <) in vielen andern dagegen auch ge- 
ringer sein kann; das Letztere gilt als gemeines Recht. Diese Ab- 
findung muss sogleich entrichtet werden oder wenigstens bald 
fSllig sein. 

5) Ist diess nicht der Fall, so ist der Verzicht unwirksam, des- 
gleichen wenn die Eltern schon vor der Vollziehung der Ehe, oder 
wenn bei Lebzeiten des Verzichtenden all diejenigen Personen weg- 
fallen, zu deren Gunsten er geschah. Auch können durch Rappel 
der £ltern die Verzichteaden ihren Geschwistern bei der Succession* 
gleichgestellt werden. ^) 

All diese Grundsätze gelten übrigens nur in den Ländern, wo 
die Verzichte keine nothwendige sind. £s gibt aber eiue Anzahl 
Coutumes, welche die abgefundenen Töchter von jeder Erbfolge in 
das Vermögen ihrer Eitern, ja selbst der Collateralen ^) ausschliessen, 
ohne dass sie besonders darauf verzichtet hätten. In einigen ge- 
nügt jedwede Aussteuer und wäre es nur ein Rosenkranz,^) in an- 
dern nur der Pflichttheil. In einigen muss der Vater die Tochter 
ausgestattet haben , ^) in andern ist es gleichgültig. Dann gibt es 
Coutumes, welche nur die adeligen Tochter ausschliessen, andere 
auch Bürgerstöchter.') In allen wird aber vorausgesetzt: 

1) dass die Töchter vor dem Erbaniali heirathen.^) 



i) Barry XIX. U. 

^ Berry XIX. 35, Bourgogne 48, Utampes 114, Poitou 221. 
3) Aayergne XII. 25, Marche 221. 

Poitou 220, Maine 258, Touraine 284, Loudumii XXVII. 26, Anjou 241, 

Anvergne XII. 35. 
<) Poiton S31, Tonrakia 885» Lonftmoii XXVU. 87. 
«) A^Jott Mi^ Mala» 868, Tooraine XXVn. 88. 
') Bowtoonais 305, Aavergae XII. 85. 
8) AuTergne XII. 37. 
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2) Sie mlUsen auch vorher ihre Aussteuer wirklich erhalten 
haben. 

3) Als ausgeschloAsen gilt die Tochter und ihre Nachkommen- 
schaft ') 

4] und zwar nur so lanp^e, als ihre Brüder am Leben sind. 
5) Durch Happel im Testament und Vorbehalt im üeirathsver- 
trag erlangen sie aber ihre Erbfähigkeit wieder.^) 

YIL Vom. Erwerbe der Erbschaften und dessen Wirkungen, 

1. Tmn Mrm$rbe,f^ 

Das leitende Princip in dieser Lehre ist In der mehr erwähn- 
ten Paröfflie enthalten: tle mort tauU U vif^n^) wornach jeder ^e- 
ietxHehe oder Intataterbe sogleich im Augenblicke des Todes des 
Erblassers ohne irgend ein Zuthan von seiner Seite, ja selbst ohne 
srin Wissen da$ Erbreckt vnd den Setitx der Erlaehaft erwirbt, und 
auf seine Erben transmittirt. Dieser Grundsatz , so sehr er auch 
dem« Innersten Wesen des römischen Erbrechts widerspricht, ist 
doeh in den Ländern des geschriebenen Rechts allgemein ange- 
nommen worden und hat dort sogar eine grössere Ausdehnung er- 
halten, als in denen des Gewohnheitsrechts, indem er selbst auf 
Testamentserben angewendet worden ist, während in den Coutumes 
die Legatare Besitz und Gewehr der Erbschaft nur aus den Händen 
des gesetzlichen Erben erlangen können.*) Den Intestaterben wer- 
den übrigens freilich inkonsequent genug die Vertragserben gleich- 
gestellt. 

Wenn man aber gleich ohne sein Wissen das Erbrecht er- 
wirbt, so kann man es doch nicht gegen seinen Willen; ail n'est 
heritier qui ne veut;»^) jeder kann eine ihm deferirle Erbschaft aus- 
schlagen, vorausgesetzt, dass er sie weder ausdrücklich noch still- 
schweigend durch Handlungen, welche die Absicht, Erbe werden 
zu wollen, nuthweodig voraussetzen, ") schon angenommen hat. Der 
Erbe hat eine Frist von 3 Monaten und 40 Tagen, um sich über 
die Anuahme der Erbschaft zu erklären, 3 Monate zur Errichtung 



t) Leisel II. 6. To«raine S84. 

^ Tovraine 9M, Anvorgne Xil. 9t, 28; 4m Bappel ist aber nur mit Con- 
sent der Brflder wlaqbt. <0d. 99. 
^ Polhirr des SucceStiODS eb. III. 

*} Loisel II. 5. 1. 
') Loisel II. 4, 13. 

«) Loisel II. 5. 2. Paris 316, Calais 266, Elampes 117. 

7) Loisel II. 5. 3. Bourbonnais 325. Paris 417. Melun 2f7i. Senlis 156. 
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eines Inventars und iO Tage Bedenkzeit; *) das heisst aber nur, dass 
er während dieser Zeit nicht von den Gläubigern zur Zahlung der 
Schulden angehalten werden kann , oder ihnen wenigstens nicht 
Rede zu stehen braucht; -nach Ablauf dieser Zeit freilich muss er, 
wenn er sich noch nicht entschieden hat , sich auf die Klage ein- 
lassen; er kann aber immer noch gegen Erstattung aller Unkosten auf 
die Erbschaft verzichten. 2) Die Wirkung der Ausschlagung ist die, 
dass die Erbschaft den übrigen Erben so deferirt wird, wie wenn 
der Verzichtende von Anfang an nicht da gewesen wäre. Ein ei- 
gentliches Anwachsungsrecht findet also , ausser höchstens unter 
Collegataren und partikularrechtlicb unter luuhgeborenen Geschwi- 
stern, nicht Statt; denn stirbt der Erbe, so transmiltirt er sein Erb- 
recht, schlägt er aus, so findet eine neue Delation Statt. Juristen und 
Gesetze (z. B. die Cout. von Bourbonnais 3^3) sprechen zwar von Accre- 
tion unter Miterben, aber sehr unrichtig; denn sonst müsste ja z, B* 
wo wegen der Verschiedenheit der propres und acquets Eltern und 
CoUateralen mit einander concurriren , die von einem CoUateralen 
ausgeschlossene Portion an den Propres auch den Eltern accrescireo, 
was ganz entschieden nicht der Fall ist.') 

Der Erhe hraueht aber, wie schon angedeutet worden ist, nicht 
ein&ch anzutreten , er kann es auch bedingt thun , d. h. sub 
beneltcto inYontarii. Die Voraussetzungen desselben sind im Süden 
Frankreichs die des rdroischen Hechts; in den pays coutamiers, ei- 
nige wenige ausgenommen, hat sich aber diese Rechtswohlthat über- 
haupt erst mit der Entwickelong des KOnigthums verbreitet und 
seitdem immer den Charakter des Privilegiams beibehalten; sie setzt 
Dothwendig eine königliche Verleihung (lettres du roi) voraus, die 
flberdiess von dem kompetenten Richter in Rechtskraft gesetzt wer- 
den muss. (enieriner). Die Soleanitäten des Erbverzeichnisses sind 
zwar dieselben, wie bei andern Gelegenheiten, erzeugen aber ohne 
die besondere königliche Bewilligung keine Rechtswohlthat. Die 
Wirkongen der erlangten Rechtswohlthat sind zwar Im Ganzen die 
des rttmischen Rechts, nimlich dass der Beneficiat nicht ultra vires 
hereditatis filr die Erbschafksschuiden haltet, dass seine Forderun- 
gen an den Erblasser nicht durch Confusion erlöschen , und dass 
er durch Auslieferung aller Erhschaftssachen nach gestellter Rech- 
nung über seine Verwaltung sich ganz von der Erbschaft lossagen 
kann; allein eine dem römischen Rechte durchaus unbekannte £i- 



1) Ordonnance von 1667. Tit. VII. — Kecoeil XVHI. 112. 

2) De Ferriere III. 7. Art. 81. 

^ ef. de Loarttre so LolMl IL 4. ait. IS. 
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gaaCbilinlichkeil des französischen GewohnlieiUreehts ist der Voriug 
des entfernteren Brben, welcher ohne Beneficinm Inventarii antritt, 
vor dem nSheren Beneficiarerben, <] von dem wir seUiessUeh noeh 
liier zu epredien haben. Es mSchte schwer balten» diesen Grund- 
eatz historisch in erldären; er ist jedenAIle sehr alt und scheint 
mit der Rechtswohlthat selbst entstanden in sein, so das« man ihn 
wohl der Ungunst zuschreiben bann, womit Überhaupt diese Rechts- 
wohlthat auj^enommen worden zu sein scheint. Hasuer,') der ihn 
schon kennt, sagt« er sei in favorem defuncti, creditornm et legatario- 
nim eingeiilhrt worden, und dabei kann man es auch bewenden las- 
aen. Uebrigens werden niemals Descendenten auf diese Weise ausge- 
schlossen, und in der Regel auch die Vertiagserben nicht; desglei- 
chen sollen Mtoderj&hrige andere nicht ausschliessen dürfen,*) weil 
sie sich immer dagegen restituiren lassen könnten. Dieses Aus- 
schliessungsrecht steht dem unbedingten Erbnehmer nur innerhalb 
eines Jahres, ^] oft noch einer kürzeren Frist zu, von dem Tage der 
bedingten Antretung an ; innerhalb dieser Frist muss er dem Bene- 
ficiarerben die gehörige Anzeige raachen, worauf diesem freisteht, 
innerhalb 40 Tagen anf die Rechtswohlthat wieder zu verzichten. 

Die Wirkung der geschehenen Ausschliessung ist die, dass der 
Beneficiat so angesehen wird, als väre er niemals Erbe gewesen, 
sondern nur interemistiscber Verwalter, wesshalb er dem neuen Er- 
ben fiir Alles verhaftet ist, was eine solche Stellung mit sich bringt. 

S. Thäihmg dvr Erhtehafi vnd ElmMr/Wnjf . <) 

I. Theilung. Das durch das Zusaramenlreffen mehrerer Mit- 
erben entstehende Mileigenlhum an der Hinterlaigenschaft kann je- 
der von ihnen, ausgenommen, wenn er minderjährig ist, aufheben 
lassen , und zwar bald auf dem Wege freundlicher üebereinkunft 
[ä l'amiable) , bald auf dem gerichtlichen. Im ersten Falle wird 
jedoch in der Regel stets wenigstens eine PrivaturkuDde aufgesetzt, 
ausserdem aber noch eine Urkundsperson, ein Notar, beigezogen. 
Die gerichtliche Theilung iindet namentlich Statt» wenn sich Miu- 



1) Loisel II. 5. 4. L'heritier simple eichit I heritier par beneflce d'inven- 
taire; ce qu'on restreit aux collaleraux J)e fernere III. 7. art. 89. Paris 
242. Orleans 338. Laoii 72. 

3) PracUca Tit. XXXII. Nro. 28. 

S) Paris 343, Orleans 339, Calais 132.' 

*) OriMiw 340. 

«) Orleani 341. Velin 271. 

•) Polfaiei:, Trail6 des Snoeettioas ch. lY. Argou II. ch. S8. De Ferrit 
lU. 7. arl. 221 v. ff. LoUel II. 6. 
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derjährige oder Abwesende unter den Miterben befinden, oder diese 
unter sieb nicht einig werden k6nneo. Das Verfiihren ist dann ge> 
wOlmlieh dieses, dass xaerst die Siegel angelegt werden and ein 
sorgfiUtiges Inventar unter Angabe des von Sachkundigen taxirten 
Wiehes der einzelnen Gegenstände errichtet wird. Alsdann wer- 
den , wenn nicbt die Interessenten ein Anderes beschliessen , die 
Mobilieo Öffentlich versteigert, und die Loose angefci tif,'t. Fn eini- 
gen Coutumes ist diess das Gescbäfl. des Tbeiiungskliigers , in an- 
dein des Erstgeborenen. Endlich wird zur Vertheilnng der Loose 
geschritten, wobei entweder das Loos entscheidet, oder dem einen, 
oder dem andern, s. B. dem jfingsten, die erste Wahl gegeben 
wird.^ Was die Wirkungen und die sonstigen Grundsätze der Erb- 
theilungen betrifTt, so sind sie ganz dem römischen'Recbte entnom- 
men, wcsshalb wir si(> hier übergehen können. 

II. Von der Coilalion (Rapport). Diese Lehre hat sich im fran- 
zösischen Rechte ganz eigenlhünilich gestaltet. Sie beruht auf dem 
Gnindsatse, den wir in Beaumanoir kennen gelernt haben, dass 
ein Vater seine Kinder nicht vor einander beTonngen soll; aber, 
wie er einerseits damals nur partikuläre Geltung hatte , so gibt es 
auch im neuesten Rechte sehr viele Coutumes, die ihn verworfen 
haben; andrerseits hat er aber wieder an manchen Orten eine 
grössere Ausdehnung erh.iltcn, und gilt niclit blos von den Kindern 
des Erblassers, sondern von allen seinen Intestaterben ohne Un- 
terschied, ikian kann demnach 8 Klassen von Contomes unferscheir 
den. Die bedeutendste ist die, welche alle Kinder anr gegenseiti- 
gen Einwerfung nicht blos der Schenkungen unter Lebenden, son- 
dern auch der Vermächtnisse anhalten ; ihr Axiom wti tuU ne jMirt 
itfe hirit'xer et h'gataire oder heritier rt donatnire en mgnk dibecte.*) 

Die zweite Klasse zwingt zur Kinworfung der Vermächtnisse 
sowohl in der geraden als in der Seitenlinie; bei der Kinwerfung 

«) Loiscl II. 6. art. \. 
^) z. B. in Adjou 279. 

^ El ist aber «ueptiooeDes Reehl; danmi Hgl LoImI II. 6 atl. rapport 

n'a lieu cn lignc collatcrale, n'cst dit. 

rf. Loiscl U. 4. 12. Daliin pehören Paris :100— :?0T. Ktampcs 109—112. 
Dourdan 106—108. Alonlfort 93—07. Mautc 152—162. Scnlis 160, 161, 
MT. Clemmit en B«iiiTaMt 199, IST, 145 IT. Cdal» 58, 5S, Vi—W, 
Laon 88— 9S. Vilrr 73, 99, 100. Troyes 112, 113, 142. Chaumont 85. 
Scns 72, 73. Bar 99, 100, 131, 133, 13R, 105. Bassigtiy 1 il , 142, 152—156. 
Meaux 11-12, 26, 33. Melun 249, 274, 276. Orleans 273 , 286 , 288. 
Honlargit ZI. 8, 9. XII. 8. XIII. 8. XV. 1, 80. Ghartras 98, 100. 
DrcuTi 91. Chaleauneuf 114, 123, 127. Auxerre 289 , 830, 8»*, «0. 
NivemoM XXVII. 7 ff. XXX-lll. 11. XXXIV. SO. . ■ • 
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von Schenkungen unter Lebenden findet manche partikularrechtlicbe 
Verschiedenheit Statt. In Valois (81—83) und Blois (158, 1G7) muss 
jeder gesetzliche Erbe die Schenkungen einwerfen, wenn er als 
Erbe an dem Nachlass des Scbenkers Theil nehmen will , in Gha- 
lons [71^ 100^ 101 , 107) und Grand Perche [93, 123—126) selbst 
dann, wenn er darauf verzichten wollle. In Ghauny (13, 21 , 22, 
50 , 60) müssen nur geschenkte Immobilien , in Poitou (216 — 218, 
272) nur geschenkte Propres eingeworfen werden. In Bourbonnais 
(217, 308, 313, 321) werden die Schenkungen in der Seitenlinie 
vom Einwurfe befreit , und die in der geraden Linie, wenn sie als 
ein Voraus im lleiralhskonlrakt gemacht wurden. Glermont eii Ar- 
gonne (VII. 5, VIII. 3, IX. 3, 8] will den Einwurf aller Ver- 
mächtnisse in der geraden, und der propres nur in der Seitenlinie, 
iiberdiess aller Schenkungen unter Descendenten. Es gibt endlich 
noch eine besondere Gruppe von Goulumes, die zwar im Alige- 
meinen unter diese Klasse gehören, indem sie als Regel die Einwer- 
fungspflicbt anerkennen, insofern aber den üebergang zur folgenden 
Klasse bilden, als sie zur Milderung des Ersigeburtsrechts gewisse 
Bevorzugungen gestatten ; nämlich bald nur den Nachgeborenen un- 
ter Adeligen,') bald auch unter Bürgerlichen , ^) je nachdem das 
Erstgeburtsrecht nur bei jenen oder auch bei diesen vorkommen 
konnte. 

Die dritte Klasse bilden diejenigen Coutumes , die eine Bevor- 
zugung der Erben, jedoch in verschiedenem Masse gestalten. Nor- 
mandic (42V, 425, 431 und 434) erlaubt sie nur in der Seitenlinie 
durch Testament und mit Mobilien allein , Saintonge (87. 88) , Au- 
vergne (XII. 46) und Uaute-Marche (212 , 252) dagegen sowohl in 
der geraden, als in der Seitenlinie und zwar mit dem ganzen Frei- 
theil. Angoumois (4, 96^ 115) schliesst zwar die Propres von den 
Vermächtnissen zu Gunsten der Erben aus, niclit aber von den Schen- 
kungen unter Lebenden; La Rochelle (42) verbietet aber jede Be- 
vorzugung mit Propres. In Berry (XIX. 42L Reims (233, 287, 288, 
302, 317, 320, 324) und Peronne (107, 169, 205)' sind die Erben 
überhaupt von der Einwurfi^flicht befreit. In Amiens (91. 92) end- 
lich müssen die Kinder nur ihre Aussteuer einwerfen , ausgenom- 
men wenn alle verhcirathet worden sind. Wo aber die Einwerfungs- 
pflicht besteht, da verpflichtet sie nicht nur den Erben zur Ein- 

«) Tourainc 233-235, 2*8, 249, 302, 304, 309. Loudunois XXV. 12. XXV!. 

2. XXIX. 7, ÜL Maine 208, 278, 333—349. Anjou 200 , 320—338 und 

Bretagne 199, 203 , 217, 596. 
^ Ponlhieu 20, 24^ 25^ 61^ L(iuIenois 91^ 92^ Arlois 79^ 148 und Caux (Loc. 

Recht der Normandic .\rt. 279 ff.) 
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werfuDg desjeDigen, was ihm vennaebt oder geiebenki wurde» son- 
dem auch desjenigen, was seinen Kindern vom Erblasser ge^^eben 
wurde, i) und wo ReprIlsenlaUonsrecbt eintritt, da muss der Erbe 
dasjenige einwerfen, was seinem Vater gegeben oder gelieben wurde, 
selbst dann, wenn er anf die Erbschaft desselben verliebtet bfttte,^) 
well er Ihn repräsenürt und nicht braft eigenen Rechts cur Eib- 
folge gelangt. Desgleichen müsste die Frau dasjenige, was Ihr 
Vater ihrem Manne , mit dem sie in Gütergemeinschaft lebt , ge- 
liehen hätte, einwerfen, wenn sie nicht auf die Gemeinschaft ver- 
zichtete. 

Dem Rapport sind im AUgeiueinen alle Verfügungen dos Erb- 
lassers unterworfen, wodurch dem Erben ein Vermögensvortheil zu 
Theil wird, und zu w oicben jener nicht verpflichtet war, also z. B. 
Schenkungen und Aussteuern, Prozesskosten, käufliche Stellen, Un- 
terhaltung, wenn er selbst sich zu alimentiren im Stande war 
u. s. w. Eximirt dagegen sind die nothwendigen Alimentations- 
iind Erziehungskoslen , Gelegeuheitsgeschenke , und die zur Unter- 
bringung der Kinder nothwendigen Auslagen von geringerem Belangt) 

Den Einwurf können stets nur die Miterben verlangen , und 
nicht die Erbschaflsgläubiger. ^) Er geschieht immer nur in die 
Hinterlassenschaft desjenigen , von welchem die Bevorzugung her- 
rührt; verheirathete Töchter daher und andere von ihren beiden 
Eltern zugleich beschenkte Kinder müssen die Hälfte in den Nach- 
lass des Vaters und die aridere Hälfte in den der Mutter einwerfen, 
wenn die Grösse des Anlheils eines jeden nicht festgesetzt wurde. ^) 

Die Gollation von Schenkungen geschieht bald im Stück, bald 
durch Zurückstehen in der Theilung; legirte Sachen bleiben aber 
UDgesondert in der Theiluugsmasse. 

Durch Verzicht auf die Erbschaft wird man von der Einwurfs- 
pflichl befreit, ausser in den Coulumes, die das Gegentheil anordnen. 

3. Von den Erbschaftsschulden. 

Als Repräsentanten des Erblassers sind die Erben für alle 
rechtsverbindliche Handlungen desselben verhaftet, insbesondere 
aber ftir die Erbsohaflsscbulden; in welcher Weise und in welchem 

1) Paris 306, Orleans 308, Calais 94, Scdan 189, 190, Bloi« i6S. 

2) Loisel II. 6. Arl. 4, Paris 308, Orleans 307, Galais 100. 

3) Loisel n. 6. Art. 5. 

^) Loisel II. 6. Art. 3 und die dort cilirlen. 

^) Pocquet zu Acgou Art. 334. obs. 3. cf. die Bemerkuug der neuen Her- 

ausgäbe zn Loisel II. 6. Art 6. 
•) Loisel II., 6. S. 

7} Paris 305, Orleans 806, Meliin 875, Loisel ood. 
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Masse aber haben die Coutume§ ▼erscLiedcii bestimmt, iuilesseu fia- 
den all die partikulairechtlichen Verschiedenheiten in der Geschichte 
ihre Erklärung. Das Prinzip des älteren Uecbls ist bereits früher an- 
gegeben und erläutert wortlon, dass nämlich die Schulden zunächst 
an dem beweglichen Vermögen haften , alsdann an der Errungen- 
schaft und zuletzt an dem Propregut. Dieses Prinzip musste nolh- 
wendig mit dem römischem Rechte in Cullision gerathen , hat sich 
aber, obgleich als gemeines Recht, von diesem besiegt> sowohl in 
einigen Lokalitüten ganz rein, als in gewissen Consequenzen auch 
in andern Coutumes zu erhallen gewusiil. Diess soll aus dem Fol- 
genden erhellen. 

Man pflegt vor Allem zu unterscheiden zwischen dinglirhen 
und persönlichen Schulden; jene sind dit'jenigen, die von einem 
Gut entrichtet werden, wie Renten, Zinsen, Zehnten, sie werden 
natürlicher Weise von demjenigen bezahlt, der das betreffende Gut 
als Erbtheil erhält. Die rückständigen Zinsen und Renten sind aber 
wieder persönliche Schulden, die anfalle Erben lasten. Die per- 
sönlichen Schulden werden auch wieder eingetheill in unbewegliche 
und bewegliche, je nachdem sie durch Ankauf eines Grundstücks 
oder Verwendungen auf dasselbe enUlaoden sind, oder nicht; diese 
Eintheilung ist aber hier nur von geringem Werlbe, indem alle 
Schulden von allen Erben ohne Unterschied getragen werden, und 
nur insofern jene durch ein Pfandrecht geschützt sind, von dem 
Besitzer des Terpfäudeten Grundstücks vorbehaltlich der Entschädi- 
gung ganz gezahlt werden müssen. 

Die Regel nun, die in Beireff der Scbuldenzahlung als neuestes 
gemeines Recht angesehen werden muss, ist, dass jeder nach Mass- 
gabe des Vortbeils, den er aus der Erbsehaft zieht, für die Schul- 
den persönlich verhaftet sei, unterpfindlich aber ftir das Ganze, <) 
D^naeh sind zunSchst die gesetzlichen Erben verpflichtet, und 
dann die Vermächtnissnehmer , diese jedoch nur insofern sie eine 
Quote der Erbschaft und nicht bloss einzelne bestimmte Gegen- 
stände davon tragen; diess ist der Sinn der Bogel: tiLigataire$ wni- 
vmeU wnt Ismus paur k^iien,»^ 

Diese Regel erleidet aber schon in Folge des Erstgeburtsrechts 
eine bedeutende Ausnahme; denn je nachdem die Bevorzugung des 
Erstgeborenen lokalrechtlicb als ein blosser Voraus angesehen wird. 



1) Loiscl II. 5, 11. «Les hcriticrs sont Iimhis des iaits et obligations du dö- 
funt, pcrsoonellement chacun pour pari cl hypothecairemcul pour le 
tOQt.» et, Psrii 332—334. Auxerre 246. 

a) Loitol IL 4^ 14« 
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oder als ein Recht auf eine griissore Oiiote, hat er entweder nur 
eioeD Kopftheil an den Schulden zu zahlen, '] oder eine seioer 
ErbporlioB «otipnebende Qaote. Jenes gilt aber ale das gemeine 
Eeeht. 

Eine zv^eite Ausnahme bringt nun noch die Natur des PflicbU 
theils mit sich. Wo dieser nSmlich nur in Vs oder des Erbguts 
besieht, Alles Andere aber durch SpezialvermJtchtnisse vom Erb- 
lasser vergeben werden kann, würde die konsequente Durchfuhrung 
jener Kegel zu einer offenbaren Ungerechtigkeit führen; man er- 
laubt daber in diesen Goutmues den Inteslatmben sieb lediglich an 
den Pfliebttbeil tu halten und auf die Qbrige Erbschaft zu vendeb- 
ten, wodnrcb alsdann die Schulden pro rata ihres Antheils am 
Nacblass anf die Vermächtnissnehmer gewillt werden. ^) 

Wns aber in den meisten Coutumes nur als Ausnahme gilt, 
das bildel in vielen die Regel , das ist — «es Ueu.r , oü celui qni 
prend let meubles et acquiU paie le$ dettet; les propres (ou du 
moins les deux tiers, ou quatre quints d'ieux) demeuranl francs et 
quittes aux parens lignagers; qui 6tait Tandenne ceotnme de la 
plnpart dn rojanme.» Es giebt Obrigens Coutamee, wo die Sebnl- 
den nnr an der FafcmisSf^} und andere wo sie auch an den Aeqneli^) 
haften. 

Eine letzte Eigenthümlichkeit kommt noch vor in Auvergne 
(XII. 17) und Ilaute-Marche f23\ IT.); es wird hier unterschieden 
zwischen den Schulden von der väterlichen und mütterlichen Linie 
und denen des Erblassers. Die vaierlieben Sehnlden aablt der Erbe 
der Tilerlieben, die mOtlerlieben der der mftUerlicben Linie; die 
Schulden des Erblassers aber haften an der Fahmiss nnd Errungen" 
Schaft und fallen also den Erben derse!l)en zur Last; verzichten 
sie aber auf dieses ausschliessliche Fihrc( lit, oder giebt es über- 
haupt nur Propregut, so werden sie von den beiderseitigen £rben 
gleichmässig getragen. 

TUL Fon dm Ms fänfMHim. •} 

Unter diesem Ulel soll ein eigenes eribreehttiches Institut dar- 
gestellt werden» welches im deutschen Privalrecht bekannt ist unter 



0 Paris SM. 
^ Paris 295. 

3) Dahin ^M-hörrn Manie 71 , Loudunois XXIX. 13, Aiijou 'Iii, PoHou 3M| 

247 (bloss flir fahrende Schulden), Sens 95, Melun, 208 u. a. 
*l HielMr fehSren Senllt 141, Temdne 988, Bonrlionnais 816* Nivemoii 

XXXIV. 4 u. a. 

6) Polbier, Trail« dts SnbsUUiUons ; De Laari^ des leaUlatioBS et SnbslH«* 
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dem Namen der Hansgesetze und Fainilien6deiconimis8e* Es ist 
dieses wie in Deutschland keine germanische üeberiieferiin<^, son- 
dern ein durch Combination missversCandeDer oder missdeuteter 
Grundsätze des römischen Rechts zusammengesetztes Machwerk der 
Pruis und der Praktiker, mit dessen Hülfe sie dem durch Ver- 
schwendungssucht und ZersplitteruDg derGttter drohenden Untergang 
der adeligen Familien entgegen zu arbeiten strebten. Danun sehwei- 
gen unsere ältere Quellen alle, so wie die meisten Coutumes gani 
daTon, während eine immense unrerdauliehe Literatur diese Lehre 
in's Unendliche aosbeutet. Hievon war die natfirliehe Folge die, 
dass ein Heer von GontroTersen die Gerichte mit Prosessen füllte» 
io dass, was dorcli* die Fideicommisse erspart «erden sollte, meist 
von den Advokaten und Rechtsgelehrten verschlungen wurde. Diesem 
Unwesen suchten schon die Ordonnanien von Orleans und Mouüns 
und einige andere zu steuern, bis endlich Ludwig XV. im Jahr 
1747' ein um&ssendes Gesetz erliess, welches in 114 Artikeln alle 
Rechtsverhältnisse bei Substitutionen mit Bestiauntheit regulirte und 
alle hedentendere Gontroverse abschnitt. *) 

Diese Ordonnance bildet natflrlich die Grundlage in dieser Lehre; 
aie mochte aber doch ohne die Kenntniss ihrer Gonstruktton durch 
die Juristen Manchem unverständlieh bleiben, wessbalb wir diese 
vorausschicken wollen , bedarf doch auch der Name •MiÜMifm» 
schon einer besonderen Erklärung. 
' Unter Substitution im rOmischrechtlichen Sinne dieses Wortes 
versteht man die Einsetzung eines zweiten £rben Rlr den Fall, dass 
der sttCffst eingesetzte nicht Erbe werden sollte. Substitutionen in 
diesem Sinne konnten im französischen Gewohnheitsrechte, wo in- 
stitution d'h^ritier n'a Heu, natürlich ausser bei Vermächtnissen nicht 
vorkommen; nur insoweit eine Erbeinsetzung durch Erbvertrag 
möglich war, erlaubte man auch eine Substitution im JüLeuriiliis- 
verlrag. 

Diesen Substitutionen, welche sie unter dem Namen substitu- 
tions directes zusammenfassten , setzten die französischen Juristen 
die Fideicommisse als substitutions obliques entgegen, wie wenn 
zwischen Beiden kein anderer Unterschied bestände, als dass bei 
jenen die Substitution unmittelbar erfolgte und in diesen durch 
Verraittelung eines zuerst Eingesetzten. Von den verschiedenen 
Arten des Fideicommisses kannten sie übrigens nur das fideicomis- 



lions contractuclles Band II. ch. 7. Argou II. 14. Po^fUBl de Liverai^» 
Rcgles da droit ft-an^ais III« ch, 3. Seck Y. 
i) Recueil XXU. S. 192 ff. 
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siim successiorurn , indem sie in den andern nur ein Mitlel saben, 
die gesetzlichen Teslirverbole zu umgehen. Der Kezeplion des 
Fideicommisses in duu Ländern des Gewohnheilsrechtä stand kein 
wesentlicliei HiDderoiss entgegen, da keine Eibeinseluog vor- 
aussetete, und fnlestaterben und Legalaren au^edroogeii werden 
kiNinte.*) Man begnfigle sieh aber nicht mit testamentarischen 
Fideicomniissea, sondern ffibrle noch TertragsoiHssige ein, wozu 
die Constitution von Marcus und Verus, welche bei einer Dotatio 
siib modo dem dritten EmpOinger eine actio ulilis gegen den Do- 
uatar auf Restitution gewährte, die gewünschte Sanktion gab. Man 
halte nun folgendes System von Substitutionen; testameulaiiscbe 
oder vertragsmttssige; die erstra sind stets fideicommissariseh, dte 
xweiteo zerfallen in solche, welche dnreh eine Schenking nnler 
Lebenden, und solche, wetche im Heiratbsvertrag angeordnet wer- 
den; di« letzten sind aber wieder directes oder obliques. Die 
leitenden (jrundsütze bildeten dafür die jedesmal einschlägigen Be- 
stimmungen des römischen Rechts über Substitutionen , Fideicom- 
misse und Donationes sub modo mit ihrem Gefolge von Controversen. 
Geben wir diese (irundsilze im Einselnen durch, so betreffen sie 
1) die Form der Snbstilationen. Je nachdem sie veitragsmAssig 
oder testamentarisch sind, müssen bald die Grundsätze über Schen- 
kungen, bald die über letztwillige Dispositionen Platz greifen; die 
letzten sind widerruflich ; die ersten aber nicht; so hat insbeson- 
dere die Ordonnanz (I. Art. 11 und 12) die früher darüber lifur- 
schende Controvers ent&cbiedeu. Bei Substitutionen von Mobiiien 
schreibt sie ansserdem noch Tor, dass sie gescbiut und ftf« Ver^ 
insserongy aasgenommen, wenn sie amn Betrieh eines Landguts 
gehören, ausdrücklich angeordnet werden müsse (Art* 5-»7» 9]* 

Damit aber das in dem Fiüeicommiss liegende Veräusserungs- 
verbot auch nach Aussen seine Wirksamkeit äussere, rouss dasselbe 
insinuirt und publizirt werden,-) d. b. es muss in die ÖlTentlichen 
Mcher eingetragen und ülTentiich vorgelesen werden und zwar 
ionerbalb 6 Monaten nach dem Tode des Erblassers resp. nach 
der Ausfertigung bei YertFagsnassigen (IL Art. ST). QosdMt die 
Publikation erst nach Ahknf dieser Frist, so gilt sie swar, wirkt 
al»er nur tob Tage der InsinuatioB, wfthrend sie sonst rttckwip- 



1} ledestea gtebt es eine Reihe ven Cootnmet, wclehe die teslameotariscbe 

Substitution TerwiirTcit haben, daliio gehören Boiirbonnais 324, Marche 
255, Auvcrgne Xli. 53, Monlargit» Laon, Bassiguy, NiveraoiSt Brelagae 
und Normaodie. 

^ Ori. von Movlim Art. 57 (Ree. XIV. 204) und Ten iTVT (t. des ndnü- 
tuUoiM) II. «rt. 18. 
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kende Kraft hat, bis auf den eraten Tag der Frist (II. Arl. 28, 29). 

Die ganiliche Unterlassung dieser Formalillten aber bat immer 
die Wirkungslosigkeit des Fideicommisses Dritten gegenüber zur 
' Folge. Die Gegenstände desselben können Dritten gullig Terilussert 
und yerpfilndet werden; wenigstens kOnnen diese nicbt darunter 
leiden (Art. 82, 33). <] 

2) Die Voraussetzungen in Ansebnng der Person des Instituen- 
ten und Substituten richten sieb bald nacb den Grundsltzen Ober 
Scfaenkungeo, bald nach denen Ober Testamente. Was aber die 
Person des Onerirten betrifft, so kann diess nur ein solcher sein^ 
welcher mittelbar oder unmittelbar durch den Erblasser bereichert 
worden ist« Allein nach der Ordonnance (Art. 13 — 16) muss die 
Onerirung, ausgenommen natfirlich bei testamentaHschen Substilu- 
tionen, sogleich im Augenblick der Bereicherung, in specie der 
Schenkung geschehen; selbst die Reservation einer spSleren Sub- 
stituirung soll kraAIos sein. Dagegen steht es dem Schenker un- 
benommen, bei einer späteren Freigebigkeit beide Schenkungen zu 
beschweren, und den Beschenkten dadurch zu zwingen, entweder 
die Last zu übernehmen, oder auf beide Schenkungen zugleich zu 
verzichten. Man kann übrigens nicht angehalten werden, mehr zu 
restituiren, als man erhalten hat, und es dürfen überdiess in den 
Ländern des geschriebenen Rechts die Testamentserben stets ihre 
Quarta Faicidia oder Trebellianica in denen des Gewohnheilarechls 
die Intestaterben ihren PflichUbeil ungeschmälert behalten. 

3) Gegenstand der Substitution ist entweder eine einzelne Sache 
oder ein ganzes Vermögen, insbesondere, was der häufigste Fall 
ist, Alles, was man vom Substiluenten erhält; in diesem letzten 
Falle muss der Belastete Alles, um was er direkt oder indirekt be- 
reichert worden ist , nach vorläufigem Abzüge der Schulden und 
sonstigen Lasten der Erbschaft und zwar die Immobilien in natura, 
von den Mobilien nur ihren Werth oder Kaufpreis restituiren. Sind 
aber einzelne Sachen Gegenstand des Fideicommisses, so müssen 
die Mobilien, wie schon gesagt, jedenfalls verwerthet werden« weil 
sie sonst nicht zur Restitution geeignet sind. 

k) Bis zum Eintritte des Restitutionsfalles ist der Onerirte all- 
einiger Eigenlhümer der Fideicommissgüter; alle seine Verfügungen 
darüber sind gftltig und wirksam» Allein er ist nur widerruflicher 
Eigenthämer, so dass alle Veräussemngen und dinglichen Belastun- 
gen der Güter im Augenblicke der Restitution infirmirt werden, 
Nur eine einzige Ausnahme hat die Ordonnance (ait* 44**&4) zu 
Gunsten der Bhefrau eingeführt. Diese soll in Ermangelung anderer 



1) Pocqoet, Begles HI. ch. 2. sect* 5. Art. IS'-IT. 
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Güler des Mannes für Rückgabe der dos, Witlhura und Augaienl 
eiD slilUchwdigendes Pfandrecht auf die Substitutionsgüter haben, 
mOgen sie von Verwandten oder Fremden herrühren. Nur den 
Kindern ans einer früheren Ehe gegenüber kann sie, wenn tie die 
Substituten sind , ihr subsidiäres Pfandrecht nicht geltend machen. 

5) Besondere Verpflichtungen des Onerirten bei der Antretung 
sind die Errichtung eines Inventars unter Zuziehung des Substitu- 
ten oder seines Repräsentanten, die Insinuation und Pubiication 
der Snbstitution,, und die Verwerlhung der Mobilien (II. Art. 1 — 27). 
Bildlich darf er sich nicht eigenmächtig in den Besitz der Fidei^ 
comissgUter seihst setsen, sondern ni|r durch eine Ordounani des 
königlichen Richters (II. A. 35). 

6) 0te Verbindlichkeit zur Restitution beginnt in dem Augen- 
blicke^ wo alle von dem Substituenten vorgeschriebenen Bedugon- 
gen derselben eingetreten sind. . In Ermangelung besonderer Be- 
stimmungen tritt sie ein mit dem Augenblick des (physischen oder 
httrgerlichen) *} Todes des Onerirten, oder seines früheren Verzichts 
auf das Fideicomiss. Diese kann aber seinen Gläubigern und andern 
Interessenten nicht schaden; sie können bis zom Eintritte der Be* 
dingung alle seine Rechte daran für sich geltend machen (43). 

7) Der Substitut wird im Augenblicke der eintreteniden Resti- 
lutionspflicht sogleich Eigenthfimer der Fideicomissgttter. Bis da- 
hin hat er durchaus keine Rechte daran, sondern er kann höchstens 
die zur Sicherung seines Rechts nOthigen Vorsichtsmassregefai treffen. 
Mit dem Eigenthume hat er fibiigeus nicht den Besitz erworben; 
diesen erhält er erst vom Tage der Aufforderung; bis dahin kann 
der Belastete oder seine Erben noch die Früchte lukriren (Art. 40). 
Zu diesem tritt er aher sonst in Bezug auf das Fideicomiss in durch- 
aus keine Verhältnisse. Er succedirt ihm ex pacto et Providentia 
majorum und hat als solcher für keine Handlungen seines Vor- 
gängers einzustehen. 

8) Von den Aufhebungsgründen der Substitutionen verdient nur 
derjenige eine besondere Erwähnung, welcher in der gesetzlichen 
Beschränkung ihrer Dauer liegt. Während nämlich früher die suc- 
cessiven Vermächtnisse unbegränzt waren, bat die Ordonnance von 
Orleans art. 59 verboten, dass in Zukunft kein Fideicomiss über . 
2 Grade hinaus, den Onerirten nicht mitgerechnet, angeordnet wer- 
den dürfte und die von Moulins (Art. 57) hat diejenigen, welche 
vor der Ordonnance von Orleans unbegränzt waren , auf 4 Grade 
redttzirt. Beides hat die neue Ordonnance von 1747 (Art. 30} be- 



i) Ord. von 1747. Art. 24. 
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stäligt. Durch die Edikte von 1771 sind aber die 8. g. Duch6s 
Pairies ausgenommen worden. * 

Bei der Berechnung jener Grade ist übrigens zu bemerken, 
dass nur diejenigen mitgerechnet werden , welche das Fideicomiss 
erhallen haben und nicht etwa diejenigen, welche berufen waren 
und ausgeschlagen haben; ferner, dass die Grade nach Köpfen und 
nicht nach Generationen gezählt werden , obgleich mehrere Zu- 
saromenberufene selbst dann, wenn unter ihneo Accrescenz Statt 
findet, nur einen Grad ausmachen. ') 

Der Code civil bat zwar (Art. 896) alle fideicomissarischen Sub- 
stitutionen aufgehoben, jedoch zu Gunsten der Enkel und Geschwi- 
sterkinder eine Ausnahme gestattet (10&8 — ^1060) und hierbei kom- 
men beinahe alle Bestimmungen der Ordonnance von 1747 wieder 
in Anwendung. 



<) Ord. Y. im art. iU. Beeaell XYI. 8. MSL Ord. Ton 1747 art. 83. 
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